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Zur Erinnerung an meinen Dad, Jack Koepke, dessen beherzte Interpretation von »On the Road to Mandalay« der heiß geliebte Soundtrack der Autofahrten meiner Kindheit war. Für Mr James McCauley, meinen Englischlehrer der achten Klasse in Libertyville, Illinois, dessen Unterricht über »Songtexte als Poesie« meine Seele zum Schwingen brachte; und für alle Sängerinnen und Sänger, mit denen ich je zusammen gesungen habe, ganz besonders die frühen: meine Schwestern, Cathy, Nancy und Suzanne, und meine Sängerfreundinnen an der Highschool, Jane Donndelinger Victor und Mary Donndelinger Neuberger.



    
    


1. Wear the white belt.

2. Pick up your guitar.

3. Tune.

4. Play.

– aus: Zen Guitar

von Philip Toshido Sudo



    
    Dienstag, 2. September



[image: S007_1.jpg]



Tripp Broodys Zimmer, 7.33 Uhr

… STOSSSTANGE AN STOSSSTANGE WEGEN EINES UNFALLS AUF DEM LINKEN SEITENSTREIFEN. DIE RETTUNGSKRÄFTE SIND VOR ORT. DIE AKTUELLE VERKEHRSDURCHSAGE WURDE IHNEN PRÄSENTIERT VON MONTGOMERY AUTOTEILE …


Der Alarm des Radioweckers bohrt sich Tripp Broody ins Ohr und er schlägt die Augen auf. Nachdem er dreimal geblinzelt hat, begreift er, was er drei Schritte vom Bett entfernt sieht: An dem Metallständer, auf dem eigentlich seine Gitarre stehen sollte, klebt ein Zettel.

Er setzt sich auf, streicht sich die langen, zerzausten Haare aus den Augen und liest.




Lieber Tripp,

ich weiß, dass Du stinksauer auf mich sein wirst, aber Du hast Deinen Teil der Abmachung nicht eingehalten. Du hast weder Deine Sommerlektüre noch Dein Mathepensum erledigt. Du hast nichts getan, außer Dich in Deinem Zimmer einzuschließen und Gitarre zu spielen. Man könnte meinen, Du wärst süchtig danach. Das ist ungesund und isoliert Dich. Du hast das Zeug zu einem Einserschüler. Deine Gitarre bekommst Du wieder, wenn Du am Ende des Halbjahres in allen Fächern auf eins stehst und Du zumindest den Versuch unternimmst, mehr unter Leute zu gehen. Schau in der Schule nicht so verdrossen drein. Das mag niemand. Unterhalte Dich dieses Jahr mit Leuten, ja? Davon stirbt man nicht.

Liebe Grüße,

Deine Mom

PS: Du hast Dir das selbst zuzuschreiben. Ich bin sicher, dass Du mir am Ende dafür dankbar sein wirst.


Es dauert einen Moment, bis die Botschaft bei ihm ankommt. Es ist heiß in seinem winzigen Zimmer und die röchelnde Klimaanlage pustet einen erbärmlich dünnen Strahl kühler Luft ins Zimmer. Er will schreien, aber er macht den Mund nicht auf. Sie muss alles genau geplant haben, überlegt er, ihm die Gitarre am Tag vor dem Schulbeginn wegzunehmen, damit keine Zeit für Diskussionen bleibt. Sie ist eine Diebin und ein Feigling.

Nachdem er sich Shorts und T-Shirt angezogen hat, läuft er in die Küche, holt ihr Kaffeepulver aus dem Schrank und schüttet es in den Abfallzerkleinerer im Spülbecken. Dann geht er zu der eingetopften Aloepflanze hinüber, löffelt Erde in die Kaffeetüte – wobei er sich bei der Pflanze entschuldigt –, faltet die Tüte sorgfältig zusammen und stellt sie wieder in den Schrank.

Feingemahlene French-Roast-Erde.

Wohl bekomms.


Lyla Marks’ Zimmer, 7.34 Uhr

Lyla Marks liegt vollständig angezogen auf ihrem Bett und starrt an die Decke, die krausen Haare wie Farn auf dem weißen Kopfkissen ausgebreitet. Ihr Herz schlägt ungewöhnlich laut. Sie legt die Hand auf die Brust. Ganz ruhig.

Ihr Handy vibriert. Auch ohne auf das kleine Display zu schauen, weiß sie, dass es Annie ist. Sie will die Stimme ihrer Freundin im Augenblick nicht hören, weil sie weiß, dass ihr Herz dann noch schneller schlagen wird. Dennoch geht sie ans Telefon:

»Was hast du an?«, fragt Annie.

»Orangefarbenes Top. Blauer Rock.«

»Und die Schuhe, die ich ausgesucht habe?«

»Ja. Ich liege auf dem Bett und fühle mich wie eine Leiche.«

»Widerlich. Hör auf, so zu reden. Das ist mir unheimlich. Wir holen dich in fünf Minuten ab. Sei fertig.«

Lyla schiebt das Handy in die Tasche ihres Jeansrocks. Ihr schwarzer Cellokasten liegt mit der Schmalseite auf dem Boden, mitten im Zimmer. Sie stellt sich vor, wie sie das Fenster aufmacht und den Kasten hinausstößt, sieht, wie er beim Aufprall zersplittert und das Cello in Stücke birst.

»Lyla!«, ruft ihr Vater.

Sie nimmt ihr Cello und geht hinaus.

Ihr Vater steht unten an der Treppe und schaut auf sein Handy. »Dr. Prevski hat gerade eine E-Mail geschickt. Sie ist einverstanden, dass du deinen Unterricht um eine Viertelstunde verlängerst, damit du an dem Stück für das Vorspielen am Konservatorium arbeiten kannst!«

Wieder bekommt Lyla Herzklopfen. »Super«, sagt sie und konzentriert sich darauf, den Inhalt ihres Rucksacks zu überprüfen.

Als Annies Wagen vorfährt, nimmt Lylas Dad das Cello und folgt ihr nach draußen. »Spiel das Stück von Bruch«, sagt er. »Nur den zweiten Teil. Damit zeigst du Mr Jacoby deine Bandbreite.«

»Alles klar, Dad.« Lyla lächelt.

»Einen schönen ersten Schultag, Süße!« Während Lyla einsteigt, verstaut er das Cello hinten im Wagen und begrüßt Annies Mutter.

»Du siehst hinreißend aus, Lyla«, sagt Mrs Win.

»Absolut hinreißend«, stimmt Annie zu und lacht.

»Danke«, murmelt Lyla.

»Ihr seht beide hinreißend aus«, sagt Lylas Dad, als er den Kofferraum zumacht.

»Wir wollen nicht hinreißend aussehen«, betont Annie, »sondern kultiviert.«

Mrs Win will schon losfahren, als Lylas Vater noch einmal an die Scheibe klopft.

Lyla schaut ihn an.

»Wo hast du nur deinen Kopf? Schnall dich an«, ruft er ihr durchs Fenster zu.

»Tut mir leid«, sagt sie und legt den Gurt an.

»Fertig?«, fragt Mrs Win.

»Ja«, lügt Lyla.


Rockland Schule, 8.05 Uhr

Tripp würde sich am liebsten umdrehen und davonlaufen. Zu viele Schüler strömen gleichzeitig durch die Schultüren, schreien und lachen. Kaum ist er im Gebäude, kreischt ein Mädchen neben ihm einem anderen zu: »Du siehst ja so süß aus, Beanie!«

Und Beanie kreischt zurück: »Du hast mir so gefehlt im Sommer, Casey!«

Tripp dreht sich zu dem Mädchen namens Beanie um, die er gar nicht kennt, und fragt: »Warum hast du gerade gelogen?«

»Was?« Das Mädchen sieht ihn scharf an.

»So wie du dich anhörst, ist es ziemlich klar, dass du lügst«, erklärt er.

»Und so wie du dich anhörst, ist es ziemlich klar, dass du ein Idiot bist.« Das Mädchen läuft davon.

Wer hört schon gern die Wahrheit. Niemand. Nun, jedenfalls hat er mit jemandem geredet. Das kann er seiner Mutter erzählen. Er rückt seine Kopfhörer zurecht und dreht die Musik auf.

Mr Handlon, der stellvertretende Direktor, steht vor dem Sekretariat. »Willkommen zurück, Alex. Schön, euch zu sehen, Mädchen! Tripp Broody, nimm die Kopfhörer ab, sonst gehören sie mir.«

»Ich nehme sie ab, wenn ich zum Klassenzimmer komme, versprochen«, versucht Tripp zu verhandeln.

»Du steckst sie jetzt weg oder sie gehören mir. Du kennst die Regeln.«

Zögernd verstaut Tripp seine Musik und wird von der Menge weitergeschoben. Durch das Geschrei und Getrampel, gepaart mit dem Geruch nach frischer Farbe, wird ihm schwindelig. Er zieht seinen Stundenplan aus der Tasche – Technikgrundlagen in Raum T113 – und macht sich auf den Weg zum Gang T.

»Hallo, Mrs Sykes!«, ruft ein Mädchen neben ihm. »Wie waren Ihre Sommerferien?«

Es ist die ovalgesichtige Annie Win mit ihrer Freundin Lyla Marks, einer Berühmtheit an der Schule. Die perfekte Musterschülerin. Die Instrumente in der Hand, überholen sie ihn mit schnellen Schritten, froh darüber, ihre Lehrer wiederzusehen und zurück zu sein. »Zwitschert ihr aufgekratzten Zwitschervögel eigentlich rund um die Uhr oder macht ihr auch mal Pause?«, fragt er sie.

Annie wirft ihm einen bösen Blick zu und zieht Lyla zum Infobrett für Musik vor dem Orchesterraum. Tripp schaut sich an, was sie lesen: ANMELDELISTE FÜR DIE PROBENRÄUME.

»Patricia Kent hat sich schon eingetragen!«, ruft Annie.

Tripp steht hinter den beiden und späht an Lylas Haarschopf vorbei, um mitzulesen:




DIE MUSIKPROBENRÄUME KÖNNEN
WÄHREND DER MITTAGSPAUSE
ZUM ÜBEN BENUTZT WERDEN.
ANMELDUNGEN FÜR DIESES HALBJAHR
BITTE UNTEN EINTRAGEN.
DER BELEGUNGSPLAN WIRD AM
8. SEPTEMBER AUSGEHÄNGT,
DIE RÄUME WERDEN
AB 15. SEPTEMBER GEÖFFNET.


Während Annie ihren und Lylas Namen in die ersten beiden Zeilen einträgt, überfliegt Tripp das Infobrett und sieht noch eine Notiz: BAND-/ORCHESTERSCHÜLER, DIE EIN SCHULINSTRUMENT AUSLEIHEN MÖCHTEN, SETZEN SICH BITTE MIT MR JACOBY IN VERBINDUNG.

»Gehen wir«, sagt Annie und die beiden betreten den Orchesterraum.

Tripp holt einen Stift heraus. Unter Lylas Namen schreibt er:




Tripp Broody (weder Band noch Orchesterspieler) hätte gern einen Probenraum (falls er sich von der Schule eine Gitarre ausleihen kann).


Er wendet sich zum Gehen, bleibt dann aber stehen und fügt hinzu:




Das ist kein Witz, sondern eine Überlebensfrage.


Rockland Schule, Korridor, 15.15 Uhr

Sobald die Glocke zum Schulschluss läutet, läuft Tripp zu seinem Schließfach. Da klingelt sein Handy.

Seine Mutter ruft an.

»Mit dir rede ich nicht mehr, Mom.«

»Wie war die Schule?«

»Ich rede nicht mehr mit dir, habe ich gesagt.«

»Ich habe in der Mittagspause mit deiner Mathelehrerin gesprochen«, sagt seine Mutter. »Wenn du deine Ferienaufgaben bis zum Ende der Woche abgibst, zieht sie dir nur zwei Punkte ab.«

»Ich habe heute mit dem lieben Gott gesprochen. Er zieht dir auch nur zwei Punkte ab, wenn du deine Sünden beichtest und mir meine Gitarre zurückgibst.«

»Sehr witzig. Hör mal, ich weiß, dass es wahrscheinlich ein Schock für dich war –«

»Ich kann ohne meine Gitarre nicht leben.«

»Siehst du. Man könnte glauben, du wärst süchtig danach. Es wird dir guttun, eine Pause einzulegen und den Fokus –«

»Das kann ich nicht.«

»Ich habe dich diesen Sommer zigmal gewarnt. Mir ist klar, dass das ein drastischer Schritt ist, aber ich weiß nicht, was ich sonst –«

»Ist sie auf dem Dachboden?«

»Sie ist nicht im Haus, du brauchst es also nicht auseinanderzunehmen. Apropos. Gegen vier wird der Mann kommen, der die Termiten vernichten soll. Bring ihn in den Keller und zeig ihm den Balken, an dem sie nagen. Den, den ich dir gezeigt habe. Er wird ihn mit Gift besprühen und irgendwelche Fallen anbringen.«

»Dir ist doch klar, dass du eine Termite bist«, sagt Tripp. »Du nagst an meiner Seele.«

»Sehr witzig.«

»Ich bin eine leere Hülle. Ich werde mich in Luft auflösen.«

»Geh nach Hause und füll deine Hülle mit Matheaufgaben. Ich werde sie mir heute Abend ansehen. Mach’s gut.«

Tripp klappt sein Handy zu, schiebt es in seine Gesäßtasche und macht sich auf den Weg durch den dröhnenden Korridor. Als er ins Freie tritt, trifft ihn die leuchtende Schönheit des Tages wie ein Schlag.

    
    Mittwoch, 3. September
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Tripps Zimmer, 7.01 Uhr

»Tripp!«, die Stimme seiner Mutter dringt schneidend durch das Zimmer. Sie steht im Türrahmen, die Tüte mit Erde in der Hand. »Wo ist mein Kaffee?«

Er dreht das Gesicht zur Wand und zieht die Decke hoch. Die Termite ist da.

Sie kommt zu ihm ans Bett. »Das ist so was von unreif. Wo hast du ihn hingetan?«

»Vielleicht besucht er meine Gitarre.«

»Wehe, du hast ihn weggeworfen.«

Er dreht sich zu ihr um. »Du klingst so angespannt, Mom. Man könnte meinen, du wärst süchtig danach.«

Sie schenkt ihm einen bitterbösen Blick. »Wenn du glaubst, dass du deine Gitarre zurückbekommst, indem du mein Kaffeepulver wegschüttest, bist du komplett auf dem Holzweg. Ich kann mir jederzeit neuen Kaffee kaufen, Tripp. Und das Geld hole ich mir auf jeden Fall von deinem Konto.«

Die Termite stürmt hinaus. Als die Tür zufällt, streckt er ihr die Zunge raus. Ist er unreif? Ja. Warum sollte irgendjemand nach Reife streben, wenn es bedeutet, dass man erwachsen werden und seinem Sohn das Einzige wegnehmen kann, das seinem Leben Bedeutung verleiht?

    
    Donnerstag, 4. September
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Orchesterraum, 8.56 Uhr

Mit Mr Jacoby am Pult nimmt das Fortgeschrittenen-Orchester ein neues Stück durch – ein neuer Lehrer, ein neues Schuljahr – und Lyla wartet auf den Einsatz der Cellos. Ihr Zeigefinger verharrt über der A-Saite, genau dort, wo sie den ersten Ton spielen wird, doch ein düsteres kleines Hirngespinst flackert ihr durch den Kopf wie ein sekundenlanger Horrorstreifen: Sobald sie den Finger auf die Saite legt, wird eine Bombe explodieren, die im Innern des Cellos befestigt ist.

Sie weiß, dass sie sich das nur einbildet, trotzdem hat sie feuchte Hände und ihr Herz rast. Als ein neues Metronom ein unangenehm lautes und beständiges Klacken ausschickt, fahren die Bogen der Geigen unisono in die Höhe und sämtliche Cellos zu ihrer Rechten stürzen sich auf den ersten Takt, nur Lylas Hände bewegen sich nicht.

Ihr Herz klopft zu laut. Vielleicht ziehen sich die Herzmuskeln einfach zu fest zusammen? Ist das möglich? Ganz ruhig, sagt sie zu sich. Setz einfach beim nächsten Takt ein.

»Takt vierundsechzig«, wispert der Junge neben ihr und schnurrt förmlich vor Zufriedenheit darüber, dass Lyla Marks endlich einmal den Einsatz verpasst hat.

Sie beginnt zu spielen und das Cello explodiert nicht. Mit der linken Hand greift sie die Noten und ihre Rechte führt den Bogen, doch es fühlt sich an, als gehörten ihre Hände jemand anderem und wären lediglich Anhängsel.

»Mehr Schwung!«, ruft Mr Jacoby durch die anschwellende Musik.

Als sie mit dem Stück fertig sind und der Lehrer Anmerkungen macht, dreht Annie Win sich um, wackelt mit den Augenbrauen und hebt und senkt die Schultern, um ihn nachzumachen. Lyla zwingt sich zu einem Lächeln.

Am Ende der Stunde ist sie froh, dass sie ihr Cello wegpacken kann.

»Jacoby ist ein Witz. Das war alles viel zu leicht«, zischt Annie. »Außerdem sollte sich Jessica unbedingt die Zähne putzen. Ich werde es ihr sagen.«

»Das kannst du nicht machen«, flüstert Lyla zurück.

»Vielleicht stelle ich ihr Mundwasser auf den Notenständer.« Wieder verzieht Annie das Gesicht und sie zieht Lyla zur Tür hinaus. »Jessica hat erzählt, dass Ms Collivet einen Französischklub aufmachen will und jedem, der mitmacht, automatisch eine Eins gibt.«

»Annie«, unterbricht Lyla sie. »Ich glaube, ich … hältst du es für möglich, dass jemand in unserem Alter einen Herzinfarkt bekommen kann?«

Annie lacht. »Ich habe eine Sendung im Fernsehen gesehen, wo ein ganz junger Typ einen Herzinfarkt bekam. Er hatte einen ekelhaften Nippelring, und als der Arzt ihm den Defillibrator, oder wie das Ding heißt, auf die Brust gesetzt hat, ist der Stromstoß in den Metallring gefahren und hat den Arzt umgebracht!« Annie lacht. »Also ist die Moral von der Geschichte, dass man nicht versuchen soll, jemandem mit einem Körperpiercing das Leben zu retten.«

»Wer hat ein Körperpiercing?« Kenneth Chan läuft direkt hinter ihnen.

»Lyla«, sagt Annie.

»Hab ich nicht!«

Annie lacht, und sobald Kenneth sie überholt hat, flüstert sie: »Er mag dich, aber seine Nase ist zu groß.«

Selbst im lärmenden Korridor kann Lyla ihr Herz schlagen hören. Sie verlagert ihre Bücher und drückt sie fester an die Brust, um das Geräusch zu dämpfen. »Annie, hat dein Herz schon mal so laut geschlagen, dass du es ohne Stethoskop hören konntest?«

»Nein.« Annie bleibt stehen. »Fühlt sich dein Herz komisch an?«

»Irgendwie schon.«

»Das kommt von der ersten Schulwoche.« Annie zuckt die Achseln. »Davon kriegt man einen Herzinfarkt. He, weißt du noch, wie du in der fünften Klasse geschworen hast, du könntest deine Knochen wachsen hören? Ich habe sechs Wochen lang versucht, meine zu hören.« Sie lacht und betritt den Englischraum, in dem es ausgesprochen heiß und stickig ist.

Schweiß prickelt auf Lylas Stirn. Ganz ruhig. Sie muss die Schule hinter sich bringen.

Annie dreht sich um und flüstert: »Weißt du, was ich mit dir mache, wenn du an einem Herzinfarkt stirbst und mich in diesem Schuljahr alleinlässt?«

»Was?«, fragt Lyla.

»Dann bringe ich dich um.« Annie lacht.

    
    Montag, 8. September
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Rockland-Schule, Korridor, 8.19 Uhr

Auf dem Weg zu seinem Klassenzimmer sieht Tripp, wie der Musiklehrer einen Zettel an das Infobrett für Musik hängt.




Belegungsplan der Probenräume
von 11.25 –12.10 Uhr

Raum A: Patricia Kent, gerade Tage
Annie Win, ungerade Tage

Raum B: Lyla Marks, gerade Tage
Tripp Broody, ungerade Tage


»Danke. Vielen Dank!«, sagt Tripp.

Mr Jacoby dreht sich um und schaut ihn an. »Tripp?«

Er nickt. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Na ja, ich weiß nicht. Allerdings habe ich im Instrumentenlager nur eine einzige Gitarre gefunden. Dieses Programm ist stark auf Band und Orchester ausgerichtet.«

»Was für eine Gitarre ist es denn?«

»Eine akustische, mit Stahlsaiten, aber die sind hinüber.« Mr Jacoby runzelt die Stirn. »Du wirst dir eigene mitbringen müssen.«

»Das macht nichts. Hauptsache, ich kann spielen. Darf ich sie nach Hause mitnehmen?«

Mr Jacoby schüttelt den Kopf. »Nein, denn du gehörst nicht zum musikalischen Zweig. Streng genommen dürfen die Instrumente nur von Schülern ausgeliehen werden, die Musik als Schwerpunkt haben. Wir lassen sie einfach im Probenraum B. Übrigens sind zwei dieser Mädchen ernsthafte Musikerinnen und würden gerne täglich üb–«

»Ich bin auch ein ernsthafter Musiker.«

»Das wollte ich auch nicht bestreiten. Aber falls du dich entscheiden solltest, den Raum doch nicht zu nutzen, sage es mir bitte gleich, damit ich ihn neu vergeben kann. Die Nutzungsordnung ist in den Räumen ausgehängt: Der Probenraum darf pro Übungszeit immer nur von einer Person genutzt werden; die Computer sind nur für musikalische Zwecke gedacht – keine Videospiele und kein Surfen im Internet –, und wer fertig ist, räumt seine Sachen weg.«

»Alles klar. Danke.«

Mr Jacoby geht in den Orchesterraum und Tripp setzt seinen Weg zum nächsten Unterricht fort. Man hat ihm jeden zweiten Tag fünfundvierzig Minuten Freude bewilligt, nächsten Montag geht es los. In ihm sprudelt es und er macht einen Luftsprung.

»Was sollte das denn werden?«, fragt ein Mädchen hinter ihm ihre Freundin.

»Keine Ahnung. Wer weiß das schon.«

Tripp lacht. »Ich.«


Fotostudio Abel, 15.58 Uhr

Das Studio ist groß und weiß. Im Hintergrund sind Wand und Boden mit einem großen, grauen Tuch verhängt. Links und rechts davon stehen Scheinwerfer, die auf das Tuch gerichtet sind.

Der Fotograf führt Lyla in das Umkleidezimmer. Während sie in ihr Konzertkleid schlüpft, hört sie, wie ihr Vater das Cello ihrer Mutter aus dem Kasten holt. Dem Fotografen erklärt er, dass er eines der Fotos ihren Bewerbungsunterlagen für das Coles-Konservatorium beifügen und das andere an die Lokalzeitung schicken will, mit einem Hinweis auf das bevorstehende Vorspielen im Kennedy Center.

Ihr Handy vibriert. Als sie sieht, dass der Anruf von Annie kommt, klopft ihr Herz noch heftiger.

»Wo bist du?«, fragt Annie. »Ich habe dich nach der Schule gesucht.«

»Beim Zahnarzt, weißt du nicht mehr?«, flüstert Lyla. »Ich habe es dir gestern erzählt.«

»Bist du fertig? Dann frag deinen Vater, ob er dich bei mir absetzt.«

»Ich bin im Wartezimmer. Ich war noch gar nicht dran.«

»Ruf mich an, sobald du fertig bist.«

»Okay«, willigt Lyla ein. Sie steckt das Handy in ihren Rucksack und hängt ihn an einen Haken. Dann holt sie tief Luft und geht hinaus.

»Tolles Kleid«, sagt der Fotograf. »Eine wunderbare Wahl.« Er bittet sie, sich auf das Tuch zu stellen, und ihr Vater bringt ihr das Cello.

»Es ist ganz leicht«, ermutigt sie der Fotograf und tritt hinter das Stativ. »Ein Kinderspiel. Du musst einfach nur lächeln.«

Lyla setzt ein Lächeln auf.

Klick.

    
    Montag, 15. September
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Rockland Schule, 11.23 Uhr

Tripp weiß nicht genau, wo die Probenräume sind. Als er in den Gang einbiegt, der zum Orchesterraum führt, überholt ihn Annie Win, die in die gleiche Richtung geht. Schwarze Haare, so glatt und seidig wie die einer Puppe, fallen ihr bis weit über den Rücken. Blitzsaubere gelbe Caprihosen. Passende gelbe Sandalen. Knöchel, die noch nie mit Schmutz in Berührung gekommen sind. Er stellt sich vor, dass sie, statt zu duschen, einfach nur mit einem Staubwedel abgewischt wird.

Sie öffnet die Tür zum Orchesterraum, und als er hinter ihr eintritt, dreht sie sich um und faucht: »Was machst du denn hier? Du gehörst nicht zum Orchester und auch nicht zur Band.« Ihre Augenbrauen sind in der Mitte nicht rund, sondern hoch und spitz. Und ihre Stimme klingt wie ein Schnellfeuergewehr.

»Ich verlege einen neuen Teppich«, sagt er.

»Du bist so daneben«, keift sie.

»Stimmt. Wir verkleiden die Wände, um die Geräusche zu dämpfen. Die Leute drüben im Kunsttrakt haben sich über die Geigen beschwert.«

Sie verzieht das Gesicht, dreht sich um und holt ihren Geigenkasten aus dem Instrumentenlager. Tripp entdeckt im hinteren Teil des Raums einen Stichflur und geht darauf zu, weil er vermutet, dass sich die Probenräume dort befinden.

Sie bleibt ihm auf den Fersen. »Ernsthaft. Was willst du hier?«

»Ich habe mich für einen Probenraum eingetragen.«

»Ich habe deinen Namen auf der Liste gesehen, aber gedacht, es wäre ein Witz. Dass du einen Raum bekommst, ist unfair«, sagt sie. »Mr Jacoby hat Lyla und mir gesagt, wir könnten dort nicht jeden Tag üben, weil sich noch jemand eingetragen hat. Ich dachte, es wäre jemand aus dem Orchesterprogramm.«

Tripp bleibt stehen und sie stößt mit ihm zusammen.

»Warum ist das unfair?«, fragt er.

»Weil die Räume zum Musizieren da sind.«

»Tja, aber ihr Band- und Orchesterleute seid nicht die einzigen Musiker auf der Welt.«

Sie stakst in Raum A und knallt die Tür hinter sich zu.

Supermädchen glauben, ihnen gehöre die Welt.

Trippt betritt Raum B und hätte am liebsten laut losgejubelt. Er ist klein, aber perfekt. Blanke weiße Wände, ein Computerarbeitsplatz, ein Keyboard und ein paar coole Aufnahmegeräte. Viel besser, als er es erwartet hat.

Genial, Rockland-Schule. Und dort ist die Gitarre und wartet nur auf ihn.

Ungeduldig schließt er die Tür, schiebt die Bank beiseite, legt den ramponierten Koffer auf den Boden und öffnet ihn. Beim Anblick der Gitarre muss er lächeln. Er streicht mit den Fingerspitzen über zwei große Kratzer auf dem Korpus. Vier der sechs Saiten sind verschwunden, die beiden verbliebenen sind alt und stumpf. Das Instrument sieht mitgenommen aus, aber das spielt keine Rolle. Es ist eine Gitarre.

Tripp zieht ein Päckchen mit Saiten aus seinem Rucksack und macht sich an die Arbeit. Sobald er das Instrument in der Hand hält, ist sein Körper voller Energie. Er wechselt nacheinander die Saiten und nutzt das Keyboard, um sie zu stimmen, wobei er die gedämpft herüberdringenden Tonleitern ausblenden muss, die Annie nebenan auf ihrer Geige fiedelt.

Er hockt auf dem Boden, zieht sein Plektron aus der Hosentasche und streicht über die Saiten. Er legt die rechte Hand auf den Korpus, spürt die Vibration des Holzes und lauscht dem Klang. In ihm wird etwas lebendig. Es ist, als hätte er sechs identisch gestimmte Saiten in seinem Inneren, und wenn er über die Gitarre streicht, erklingen auch sie.

Also gut, denkt er, dann wird es die Termite doch nicht schaffen, meine Seele anzunagen.

    
    Dienstag, 16. September
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Rockland-Schule, Korridor, 11.24 Uhr

»Machen wir, dass wir aus diesem Backofen rauskommen.« Annie zieht Lyla aus dem Englischraum.

»Heute ist ein gerader Tag«, sagt Lyla. »Ich habe den Probenraum.«

»Hey, wenn du Patricia Sowieso siehst, frag sie, ob sie mit mir tauscht, dann können wir beide an geraden Tagen üben.«

»Was?«

»Diese unscheinbare Hornistin. Sie hat den Probenraum A an geraden Tagen. Wenn du sie bittest, ihn an ungeraden Tagen zu nehmen, kann ich zu den geraden Tagen wechseln, und dann haben wir das gleiche Mittagsprogramm. Wir sind nur im Vormittagsunterricht zusammen. Das ist unfair.«

Die Aufgaben der laufenden Woche rattern in einer Endlosschleife durch Lylas Kopf: das neue Cellostück für das Vorspielen am Coles-Konservatorium, das Projekt über US-amerikanische Geschichte, die Französischarbeit, der Klub, dem Annie mit ihr zusammen beitreten will, das Lesepensum in Englisch, die Matheaufgaben, Physik, die Probe des Metz-Jugendorchesters am Samstag, das Vorspielen im Kennedy Center … je weiter sich die Endlosschleife dreht, desto schneller und lauter schlägt ihr Herz.

Es ist wie in der Geschichte, die sie gestern Abend für Englisch gelesen hat. »Das verräterische Herz« von Edgar Allan Poe. Ein Mann ermordet einen anderen und versteckt die Leiche unter den Dielenbrettern. Als die Polizei kommt, glaubt der Mörder, sie könnten das Herz des Opfers schlagen hören, und gesteht das Verbrechen. Dabei ist es in Wirklichkeit sein eigener Herzschlag, der ihm in den Ohren dröhnt. Nein! Ihr Leben hat damit nichts zu tun. Sie hat niemanden ermordet. Wofür soll sie sich schuldig fühlen? Warum denkt sie überhaupt an diese Geschichte?

Bleib ruhig, sagt sie sich, dann verlangsamt sich auch dein Herzschlag.

»Frag sie!«, wiederholt Annie.

»Okay«, gibt Lyla nach.

Annie macht ein finsteres Gesicht, während sie sich durch die Menge schlängeln. »Das klingt, als wärst du gar nicht begeistert.«

»Ich habe okay gesagt.«

»Aber du hast dich komisch angehört.«

»Habe ich nicht, Annie. Warum sollte ich nicht wollen, dass wir mittags das Gleiche tun?«

Annie weist mit dem Kopf auf ein Mädchen im Gang. »Schau dir nur Marisses Wadenmuskeln an. Wahrscheinlich trainiert sie sogar im Schlaf. Sie bildet sich ein, dass ihr alle Jungs hinterherhecheln. Ich hasse sie. Sie sitzt in allen meinen Nachmittagskursen.«

Sie kommen zum Gang B und verabschieden sich. Lyla setzt ihren Weg allein fort und passiert das Mediencenter. Einatmen. Ausatmen.

Drei Mädchen gehen an ihr vorüber und grüßen sie. Lyla winkt lächelnd zurück und sieht für einen Moment ihr Spiegelbild in der Glasscheibe des Trophäenschranks. Sie ist Lyla Marks. Alle mögen sie. Sie ist auf dem Weg zum Musikraum, um in der Mittagspause zu üben, weil sie das nun mal macht. Sie ist Cellistin. Das ist es, was sie auszeichnet, von anderen unterscheidet. Sie ist die Erste Cellistin.

Einatmen, befiehlt sie sich. Ausatmen.

Nachdem sie ihr Cello in den Probenraum gebracht und die Tür geschlossen hat, holt sie es aus dem Kasten, legt es auf den Boden und starrt es minutenlang an. Sie schaut zur Decke und sucht nach versteckten Kameras, von denen sie weiß, dass sie nicht da sind. In letzter Zeit fühlt sie sich häufig beobachtet, obwohl sie weiß, dass es nicht so ist.

Einatmen, befiehlt sie sich. Ausatmen.

Langsam reguliert sich ihr Herzschlag, das Beklemmungsgefühl in ihrer Brust lässt nach.

Der kleine Raum hilft ihr dabei. Und die Tatsache, dass niemand sie beobachtet.

Da entdeckt sie Abfall auf dem Notenständer. Der Junge, der den Raum an ungeraden Tagen nutzt, muss ihn zurückgelassen haben. Tripp Broody, der sie und Annie »Zwitschervögel« genannt hat. Sie schaut hinauf zu den Nutzungsregeln, die noch vom letzten Jahr dort hängen.

DRITTENS: SÄMTLICHE ABFÄLLE SIND IN DEN ABFALLBEHÄLTER IM GANG ZU WERFEN.

Es macht sie wütend, wenn Leute sich nicht einmal an die grundlegenden Anstandsregeln halten können.

Sie atmete tief durch und betrachtet den Gitarrenkoffer. Er ist abgestoßen, ein Verschluss ist lose und der Griff mit Klebeband festgeklebt – die Domäne des Ungeraden. Selbst der Gitarrenkoffer hat Ähnlichkeit mit ihm. Ihr Cello hingegen ist makellos und glänzt. Es liegt mit der Zarge auf dem Boden wie ein gestrandeter Wal. Sie sollte es aufheben und mit dem Bogen zum Leben erwecken. Stattdessen ruft sie auf dem Computer ihre MP3-Dateien mit Cellomusik auf, sodass jeder, der draußen vorbeigeht, glauben wird, sie sei am Üben. Wenn sie ihr Pausenbrot gegessen hat, wird sie üben, sagt sie sich und isst ihr Brot in winzig kleinen Bissen.

    
    Mittwoch, 17. September
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Probenraum B, 11.23 Uhr

Ein ungerader Tag, die einzige Art von Tagen, die zählt. In Technikgrundlagen und Spanisch ist Tripp mental so gut wie abwesend, aber dann durchquert er den Orchestersaal und öffnet die Tür vom Probenraum B. Er liebt die Energie dieses Raums, den ruhigen Frieden, der nur darauf wartet, mit Tönen gefüllt zu werden.

Hallo, kleiner Raum.

Der Raum mag ihn. Das spürt er. Er legt sein Pausenbrot auf den Computerarbeitsplatz und öffnet den Gitarrenkoffer. Ein Stück Papier steckt, sauber zusammengefaltet, zwischen den Saiten. Eine unerwartete Entwicklung.




Lieber Musiker der ungeraden Tage,

wir teilen uns diesen Raum.

Bitte räume deine Abfälle vom Notenständer, wenn du fertig bist. Danke.

Die Musikerin der geraden Tage


Lyla Marks hat ihm eine Nachricht hinterlassen. Er dreht das Blatt um und schreibt seine Antwort darauf.




Liebe Ms Gerade Tage,

ganz herzlichen Dank für den kleinen Zettel im Gitarrenkoffer.

Die Serviette, die ich auf dem Notenständer liegen gelassen habe, war kein Abfall. Ich habe mir darauf eine Akkordfolge notiert. Hast du sie in deinem Streben nach einer perfekten, makellosen Welt weggeworfen?

Hochachtungsvoll,

Mr Ungerade

PS: Bitte hinterlasse nicht überall im Raum negative Gerade-Tage-Vibes. Sie setzen sich in der Gitarre fest und machen sie kaputt. Räume bitte deine Sachen weg, wenn du fertig bist.


Er faltet das Blatt zusammen und lässt es auf dem Notenständer liegen.

    
    Donnerstag, 18. September
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Probenraum B, 11.22 Uhr

Lyla sieht den Zettel sofort und beim Lesen wird ihr Gesicht ganz heiß.

Sie war im Recht und das weiß er. Sie hasst Leute, die andere ins Lächerliche zu ziehen versuchen, nur weil sie nicht in der Lage sind, entscheidende, grundlegende Anstandsregeln zu befolgen.

Sie ruft auf dem Computer die Cellomusik auf und dreht die Lautstärke hoch. Heute wird sie tatsächlich üben, sagt sie sich, aber erst, wenn sie für Mr Ungerade eine Antwort verfasst hat.

    
    Freitag, 19. September
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Probenraum B, 11.23 Uhr

Als Tripp die Tür von Raum B öffnet, hört er hinter sich jemanden seinen Namen rufen und dreht sich um.

Annie Win, den Geigenkasten in der Hand, kommt mit einem Hopser vor ihm zum Stehen. »Lyla hat deinen Raum an geraden Tagen. Wenn du mit ihr tauschst, kriegst du die geraden Tage und Lyla und ich können zusammen die ungeraden Tage übernehmen.«

»Nein«, sagt er.

»Warum nicht?«

»Ich mag ungerade Tage.«

»Sie sind nicht anders als gerade Tage. Was macht es für einen Unterschied?«

Tripp zuckt die Achseln. »Ungerade Tage sind besser als gerade.« Als er die Tür hinter sich zuzieht, schnaubt sie ärgerlich. Die armen Supermädchen kriegen nicht, was sie wollen. Zu dumm. An ungeraden Tagen hat er Technikgrundlagen und Physik; da braucht er den kleinen Raum zum Überleben.

Als er den Gitarrenkoffer öffnet, sieht er mit einem Lächeln einen weiteren Zettel, der genau wie der erste zusammengefaltet zwischen den Saiten steckt.




Lieber Mr Ungerade,

bitte entschuldige, dass ich deine Akkordfolge für Abfall gehalten habe, aber du hast außerdem ein Schokoriegelpapier und eine zerknüllte Serviette auf dem Notenständer liegen lassen. Außerdem dachte ich, meine Vibes wären "zwitscherig" und nicht negativ. Aber mach dich ruhig lustig über mich und meine "Vibes", nur weil ich mich an Abfall störe. Wenigstens nehme ich Rücksicht auf andere. Räum deine Sachen weg, wenn du fertig bist, dann musst du keine weiteren "kleinen Zettel" von mir mehr lesen.

Die Musikerin der geraden Tage


Der Zettel ist wie die Gurke auf dem Sandwich: eine knackige Würze, die das harte Brot seiner vor- und nachmittäglichen Unterrichtsstunden weniger fad schmecken lässt. Wenn er fertig ist, wird er mit Vergnügen eine weitere Antwort verfassen.

Die Gitarre springt ihm förmlich in die Arme. Er liebt diesen Moment, wenn es ihn in den Fingern juckt, etwas Neues zu entdecken: einen Akkord, eine hübsche Phrase, etwas, das es wert ist, wiederholt und weiterverfolgt zu werden.

    
    Sonntag, 21. September
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Tripps Zimmer, 18.11 Uhr

Josh und seine Freunde sitzen bei jemandem auf der Couch. Josh und seine Freunde knietief im Schnee. Josh beim Freiwurf in einer überfüllten Schulturnhalle. Tripp starrt die Fotos auf Joshs efriends-Seite an. Er erkennt seinen alten Freund kaum wieder. Seit wann spielt er Basketball? Er sieht glücklich aus in Schenectady, wo immer das sein mag.

Er klickt auf NACHRICHT SENDEN. Dann starrt er den leeren Nachrichtenkasten an. Kurz darauf drückt er auf X, um die Seite zu schließen. Er hat nichts zu berichten.

An der Wand hinter dem Schreibtisch hängt ein Foto, auf dem sein Vater vor ihrem Zelt auf einem Baumstamm sitzt. Es ist dunkel, aber im Feuerschein sieht man sein breites Lachen und das Glitzern der albernen Windspiele, die sie in die Bäume gehängt haben – Löffel und Pfannenwender, die alte Radkappe, die Hähne der Badewannenarmatur und die Teile des Kinderxylophons, die sie am Straßenrand aufgelesen hatten. Tripp kann die rauchige Wärme des Feuers riechen, den Duft der Weihrauchkiefern und den muffigen Geruch des Zeltes.

Wenn sie jetzt dort wären, würden sie einen letzten Blick auf den See werfen, ehe sie zurückfahren mussten. Das hatte sein Vater immer gesagt: »Komm, wir werfen noch einen letzten Blick auf den See.«

Tripp zwingt sich, wieder auf den Computer zu schauen. Was er jetzt braucht, ist ein neues Riff, ein neuer Gitarrentrick. Er sucht auf YouTube, bis er eine gute Gitarrenanleitung findet, und versucht, dem Typen zu folgen, aber ohne Gitarre wird sein Frust nur größer. Eine Minute später steht er auf und brüllt aus vollem Hals: »ICH BRAUCHE EINE GITARRE!«

Er hört den Wagen seiner Mutter behäbig in die Einfahrt rollen, schaltet den Laptop aus, klappt ihn zu und kriecht mit der Kurzgeschichte, die sie für Englisch lesen sollen, ins Bett. Edgar Allan Poe. »Das verräterische Herz«.

Die Hauptfigur bringt einen alten Kerl um. Tripp ist fasziniert. Die Geschichte ist unheimlich und voller Satzfragmente, die er sich aneignen will:

… die »Totenuhren in der Wand zu behorchen«

… »Vergeblich alles«

… »Ihr Schurken!«

Durch das Röcheln der Klimaanlage hört er, wie seine Mutter sich mit ihrer Nachbarin Susan unterhält. »Das Komitee zur Säuberung des Slater Creek Parkways braucht eine neue Sitzungsleitung. Du wärst genau die Richtige, Terry«, sagte Susan. »Du musst dich nur auf der Internetseite von Slater registrieren.«

»Das ist wirklich eine tolle Sache, Susan, aber ich habe eigentlich nicht die Zeit dafür …«

Susan, Susan, Susan. Willst du wirklich eine Termite wie Terry Broody in deinem Säuberungskomitee haben? Tripp blendet sie aus und liest weiter. … In der Geschichte schlägt das Herz des Typen so laut, dass er glaubt, es gehöre dem Opfer. Wirklich eine bizarre Horrorgeschichte. Gegen solche Hausaufgaben hat er nichts einzuwenden.

Als er fertig ist, starrt er an die Decke und versucht die Geräusche auszublenden, mit denen seine Mutter das Haus betritt, das Klackern ihrer Absätze in der Küche.

»Tripp … bist du zu Hause?«

Er legt sich die Hand auf die Brust, um festzustellen, ob er seinen Herzschlag fühlen kann. Es geht nicht. Ist er im Bett gestorben? Er schließt die Augen und versucht zu hören, wie sein Herz das Blut durch die Adern pumpt. Dann steht er auf und betrachtet sich im Spiegel.

Bumm bumm. Bumm bumm. Er klopft sich mit der Handfläche auf den Brustkorb. Bumm bumm. Bumm bumm. Er sehnt sich danach, ein heißes Gitarrensolo zu spielen. Aber vergeblich, vergeblich alles: denn der Tod – in Gestalt seiner Mutter – hat gefressen, was er liebt. Schurke! Dein Name sei Termite!

Wie auf ein Stichwort kommt seine Mutter herein. Sie sieht das Buch auf seinem Bett. »Ooh, Edgar Allan Poe. An die Geschichten kann ich mich noch erinnern. Welche liest du?«

Er weiß, was sie bezweckt. Sie will ihn in ein munteres Gespräch über Literatur verwickeln und damit die grausame Entführung seiner Gitarre vergessen machen. Er schaut sie im Spiegel an. »Ich bin sicher, du kennst den Arbeitsauftrag, Mom. Er wurde auf dem Schulserver online gestellt. Und ja, ich habe die Geschichte zu Ende gelesen.«

»Tja … ich bin nur reingekommen, weil ich heute etwas Interessantes in Erfahrung gebracht habe. Wusstest du, dass in deiner Schule in der Mittagspause eine Schülernachhilfe angeboten wird?«

»Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.«

»Das wäre so praktisch. Du magst die Mittagpause doch sowieso nicht. Das hast du selbst gesagt.«

Er kann ihr nichts vom Probenraum erzählen. Sie würde garantiert den Stecker ziehen.

»Ich glaube, ich sollte dich dort anmelden«, sagt sie. »Das sind Mitschüler. Vielleicht kommt ihr gut miteinander aus und du findest einen neuen Freu–«

»Nein. Nein. Nein. Nein. Nei–«

»Dieses Wort verstehe ich nicht.« Sie dreht sich um und geht. »Ich melde dich an.«

Schurke!

Er tigert eine Weile auf und ab, öffnet dann seinen Laptop und ruft die Seite der Gemeinde Slater auf. Dann sucht er nach dem Komitee zur Säuberung des Slater Creek Parkways und klickt auf den Link zur Registrierung.




Ich bin bereit, die Sitzungsleitung zu übernehmen:

Ja

Name: Terry Broody

E-Mail-Adresse: tbroody@broodyrc.com

Bemerkung: Ich kann es kaum erwarten, bei dieser tollen Sache mitzuwirken.

Abschicken: Ja


Wie wunderbar von der Termite, sich für eine so wichtige und gemeinschaftsstiftende Sache anzumelden. Vielleicht findet sie sogar ein paar neue Freunde!

    
    Montag, 22. September



[image: S007_1.jpg]



Probenraum B, 11.26 Uhr

Tripp Broody hat keinen Abfall hinterlassen, nicht das kleinste Stück Papier, und Lyla merkt, dass sie auf eine weitere bissige Notiz gehofft hat.

Prima, sagt sie sich. Ich darf keine Zeit mit ihm verplempern. Sie setzt sich auf die Bank, isst einen Apfel und ein halbes Thunfisch-Sandwich und nimmt sich vor, das Cello herauszuholen, sobald sie fertig ist. Doch nach wenigen Bissen legt sie ihr Mittagessen beiseite und öffnet den Gitarrenkoffer. Ein zusammengefalteter Zettel steckt zwischen den Saiten.




Liebe Ms Gerade,

du bist bekannt dafür, perfekt zu sein. Perfekte Noten. Perfektes Verhalten. Perfektes Benehmen. Perfekte Anwesenheitsstatistik. Perfekte Klassensprecherin. Perfekte Cellospielerin. Mit einer perfekten besten Freundin, die perfekt Geige spielt. Ich habe dich einmal niesen hören. Selbst das war perfekt. Ich frage mich also, warum du dich über eine solche Kleinigkeit dermaßen aufregst? Wie lange hast du gebraucht, um meinen Papierabfall wegzuwerfen? 3 Sekunden? 3,5 Sekunden? Und wie viel negative Energie hast du darauf verschwendet, deshalb sauer auf mich zu sein? Was soll das? Warum hat dich das Schokoladenpapier auf dem Notenständer nicht zu einem Stück inspiriert? Das wäre ein positiver Umgang mit der Sache gewesen. Vielleicht schreibe ich eines und nenne es »Die Vibes der geraden Tage«.

Mr Ungerade


Lyla liest den Zettel zweimal durch, zerknüllt ihn zu einer Kugel und marschiert in den Gang, um sie in den Abfalleimer zu werfen. Sie geht wieder hinein und tigert auf und ab, vier Schritte von Wand zu Wand, ihr Herz klopft wie wild. Dann holt sie ihren Notizblock heraus.




Lieber Mr Ungerade,

danke, dass du mich darüber in Kenntnis gesetzt hast, warum ich so kleinlich, negativ und oberflächlich bin. Hier sind mein Apfelrest und die Krusten meines Thunfisch-Sandwichs. Ich hoffe sehr, dass sie dich inspirieren.

Ms Gerade


Sie lässt ihre Brotkrusten und den Apfelrest wie kleine Bomben auf den Notenständer fallen. Sie fühlt sich verrucht und irgendwie besser.

Sie tigert auf und ab. Eins, zwei, drei, vier. Eins, zwei, drei, vier.

Durch die Wand hört sie den gedämpften Klang von Patricia Kents Waldhorn. Sie sollte hinübergehen und Patricia fragen, ob sie einverstanden ist, mit Annie zu tauschen, stattdessen holt sie die Gitarre heraus.

Auf der Vorderseite hat sie zwei große Kratzer. Die Enden der Saiten stehen oben in alle Richtungen ab. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Staub abzuwischen.

Sie setzt sich mit der Gitarre auf die Bank. Sie hat einen abgewetzten schwarzen Gurt, aber Lyla weiß nicht genau, ob sie ihn umlegen soll. Es fühlt sich ganz anders an, ein Instrument in den Armen zu halten wie ein großes Baby, statt es an den Körper zu lehnen. Sie legt die Finger der rechten Hand auf die Saiten. Kein Bogen.

Zupf. Zupf. Zupf. Zupf. Zupf. Zupf.

Komisch. Sie hatte erwartet, die Töne C, G, D, A zu hören – die Tonhöhen, auf die die vier Cellosaiten gestimmt sind – plus zwei weitere. Sie braucht einen Moment, um die Stimmung der sechs Saiten zu erkennen: E, A, D, G, H, E. Sie betrachtet den Gitarrenhals. Sind die Bünde chromatisch angeordnet? Jeder Bund ein Halbton? Kann sie eine Tonleiter darauf spielen?

Sie probiert herum, bis sie die E-Dur-Tonleiter findet, und spielt sie rauf und runter. Dann die e-Moll-Tonleiter. Rauf und runter. Jeder Ton bringt den kleinen Raum zum Klingen.

Die Saiten sind neu. Das merkt sie. Neue Saiten haben immer einen etwas metallischen Klang.

Während ihre Finger die Tonleiter durchgehen, sagt sie sich, dass alles gut werden wird. Sie ist Lyla Marks. Sie klimpert nur ein wenig auf dieser Gitarre herum, weil es sich gut anfühlt, aber dann wird sie ihr Cello in die Hand nehmen, denn sie ist Cellistin und eine Einserschülerin und außerdem Annie Wins beste Freundin, und ihr Herz schlägt normal und alles ist hundertprozentig in Ordnung.

Als die Stunde vorüber ist, legt sie die Gitarre zögerlich zurück an ihren Platz. Sie schiebt den Zettel für Mr Ungerade zwischen die Saiten, klappt den Koffer zu und stellt ihn wieder in die Ecke.

»Ah, Lyla.« Mr Jacobys Stimme lässt sie hochfahren. »Dich habe ich gesucht.«

Schuldgefühle durchströmen sie wie Adrenalin und sie wirbelt herum. Hat er sie Gitarre spielen hören? Hat er den Apfelrest und die Sandwichkrusten auf dem Notenständer gesehen?

Er hält ihr die Tür auf und sie nimmt ihr Cello. Dann folgt er ihr zum Instrumentenraum, wo sie ihr Cello verstaut. »Du hast den Bach heute Morgen sehr gut gemeistert.« Er lacht. »Das ist maßlos untertrieben. Ich habe so etwas noch nie gehört. Am dritten Oktober findet die Veranstaltung zum Internationalen Kulturtag statt und Mr Steig hofft, dass jemand aus dem Musikzweig ein kurzes Eröffnungsstück spielen wird, und ich fände es wunderbar, wenn du das übernehmen würdest.« Als sie das Instrumentenlager verlassen, öffnet er die Mappe, die er in der Hand hält, und zieht einen Satz Noten heraus. »Ich dachte an das Allegro appassionato von Saint-Saëns. Ich wette, du kennst es. Oder würdest du lieber ein anderes Stück spielen?«

Lyla stellt sich vor, wie sie ihm sagt, dass sie lieber überhaupt nicht spielen würde, und wie Mr Jacoby sich einfach in einer Rauchwolke auflöst.

Er schaut sie erwartungsvoll an. Sie hört sich selbst sagen, ja, sie kenne das Stück von Saint-Saëns, und ja, sie würde es gern spielen, vielen Dank, dass er sie gefragt hatte, und er beginnt zu strahlen und reicht ihr die Noten.

»Ich hoffe natürlich, dass du dieses Jahr bei den Musikwettbewerben mitmachst«, sagt er. »Der erste findet im November statt und ich dachte da an dieses Stück.« Er zieht ein weiteres Notenblatt aus seiner Mappe und gibt es ihr. »Schau es dir an und sag mir, was du davon hältst. Ich bin gern bereit, mich nach der Schule oder in der Mittagspause mit dir zu treffen. Ich bin schon ganz gespannt darauf, mit dir zu arbeiten!«

Lyla schaut auf das Blatt. Eine Flut schwarzer Noten tobt über die Seite und löst Panikwellen aus, die sie in der Brust spürt.

»Beeil dich besser, sonst kommst du zu spät zum nächsten Unterricht«, ruft er dann.

Sie stopft die Noten in ihre Mappe. Das ist eine gute Sache, sagt sie sich, als sie den Gang entlangeilt.

    
    Dienstag, 23. September
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Probenraum B, 11.23 Uhr

Es ist ein ungerader Tag und Tripp Broody ist froh, wieder im kleinen Raum zu sein.

Er merkt sofort, dass es dort säuerlich und nach Fisch riecht, und dann entdeckt er die Ursache: Krusten von etwas, das ein Thunfisch-Sandwich gewesen sein muss, und ein vertrocknender Apfelrest auf dem Notenständer. Er klappt den Gitarrenkoffer auf, liest Lylas Zettel und lacht laut auf. Den Abfall zurückzulassen muss das Schlimmste gewesen sein, was Ms Gerade in ihrem obergehorsamen Eins-plus-Leben je getan hat. Was wäre das für ein Spaß, Mr Jacoby hereinzurufen und ihm den Müll zu zeigen, den die perfekte Ms Lyla Marks zurückgelassen hat, aber er zieht es vor, weiter Zettel mit ihr auszutauschen.

Er steckt ihre Nachricht in die Tasche und bemerkt beim Hochheben der Gitarre, dass der schwarze Gurt halb um den Korpus geschlungen ist, statt unter ihm zu liegen. Er kommt sich vor wie einer der sieben Zwerge: Jemand hat auf meinem Stühlchen gesessen; jemand hat meinen Brei gegessen; jemand hat auf meiner Gitarre gespielt.

Er wird einen neuen Zettel schreiben. Aber zuerst will er spielen.

Ode an Apfelrest und Sandwichkrusten, denkt er und fängt an.


Rockland-Schule, Korridor, 15.14 Uhr

Lyla steht vor ihrem Schließfach und überlegt, was sie mit nach Hause nehmen muss, als Annie bei ihr ankommt.

»Rate mal, wen ich auf der Toilette belauscht habe«, sagt sie.

In Lylas Gehirn jagt ein Detail das nächste. Englisch und die Physik-Hausaufgaben sind nächsten Donnerstag fällig; Mathe und Französisch morgen. Als sie die benötigten Bücher in ihren Rucksack packt, sagt sie: »Gib mir einen Tipp.«

»Sie sitzen in deiner Orchestersektion.«

»Brittany?«

»Jep. Und dieses andere Mädchen. Die Neue, die sich immer Zöpfe in die Haare flicht.«

»Julia.«

Annie nickt mit blitzenden Augen. »Sie haben darüber geredet, dass Jacoby dir für die Veranstaltung nächste Woche ein Solo gegeben hat.«

Lylas Herz hämmert. »Das stimmt.«

»Warum hast du es mir nicht erzählt?«

»Weiß nicht. Ich –«

Annie boxt ihr gegen den Arm. »Weil du gedacht hast, dass ich es dir übel nehme. Was stimmt! Du hättest sie hören müssen. ›Lyla kriegt alles.‹ Sie hassen dich wirklich.« Annie lacht.

»Oh, tolle Neuigkeiten. Danke.« Lyla klappt ihr Schließfach zu und zieht ihr Handy aus der Tasche.

»Du wirst beneidet, Lyla. Das ist gut. Wenn du kein Talent hättest oder schwer von Begriff wärst, würde dich niemand beneiden.« Annie zieht sie durch den Gang.

»Ich bin nicht sicher, dass ich beneidet werden will. Glaubst du, man hält uns für … Perfektionistinnen?«

»Natürlich!«, bestätigt Annie.

»Aber vielleicht ist es gar nicht so toll, perfekt zu sein.«

»Was ist los mit dir? Jeder will perfekt sein.«

Lylas Brust zieht sich zusammen. »Ich glaube nicht, dass alle perfekt sein wollen.«

»Das sind doch alles Penner. Apropos, hast du Patricia Sowieso gebeten, die Übungstage mit mir zu tauschen?«

»Sie hat Nein gesagt«, lügt Lyla.

»NEIN? Warum?«

Lyla zuckt mit den Achseln. »Irgendwas mit ihrem Stundenplan. War ziemlich kompliziert.«

»Wenn Lyla Marks mich bittet, die Tage zu tauschen, würde ich Ja sagen. Mann, ich hasse sie.«

»Du kennst sie doch gar nicht. Es hat ihr leidgetan.« Lylas Handy klingelt.

»Lass mich raten«, überlegt Annie. »Wie war dein Schultag, Süße?«, fragt sie in einer perfekten Nachahmung von Lylas Dad.

Lyla muss lachen. »Hallo, Dad«, sagt sie ins Telefon. »… ja …«

»Erinnere ihn daran, dass wir noch zum Naschkatzenklub gehen«, fügte Annie hinzu. »Und mach Schluss, Süße.«

Lyla wendet ihr den Rücken zu und führt ihr Gespräch zu Ende. Sobald sie das Handy weggesteckt hat, zieht Annie sie durch den Korridor.

»Wir dürfen nicht zu spät kommen.«

Lyla erschrickt. »Ich weiß nicht mal, ob ich bei den Naschkatzen mitmachen will.«

»Wir brauchen sie aber.«

»Wer sagt das?«

Annie bleibt stehen. »Das Coles-Musikkonservatorium. Es steht schon auf meinem Bewerbungsbogen, bei dir nicht? Meine Mom sagt, sie achten auf so was wie Mitgliedschaften in Schulklubs und soziales Engagement. Und die Naschkatzen sind ideal, weil sie beides sind, Klub und Sozialdienst. »Wir spenden alles, was wir einnehmen.« Hast du den Umschlag schon zugeklebt?«

»Ich glaube nicht.«

»Schau noch mal nach. Und schreib es rein. Wann willst du deinen abschicken?«

»Weiß ich nicht.«

»Lass uns am Samstag zusammen zur Post gehen. Ich überrede meine Mutter, uns zu fahren, damit wir sie gleichzeitig abschicken können. Das bringt bestimmt Glück. Stell dir nur mal vor, nächstes Jahr um diese Zeit sind wir auf dem Musikkonservatorium und -«

»Das sagst du ständig. Dabei haben wir uns noch nicht mal beworben. Und wir wissen auch nicht, ob wir zum Vorspielen eingeladen werden.«

»Meine Mom hat gesagt, die Tatsache, dass wir im Sommer an ihrem Vorbereitungscamp teilgenommen haben, wäre ein Vorteil für uns. Außerdem sind wir seit Ewigkeiten die Besten im Metz-Jugendorchester und letztes Jahr haben wir sämtliche Wettbewerbe im Bundesstaat gewonnen. Und jetzt können wir auch noch die Naschkatzen vorweisen, um zu zeigen, dass wir sozial engagiert sind. Ach, und dann habe ich auch diese Mittagspausengeschichte angeführt, bei der wir irgendwelchen unterbelichteten Zwergen Nachhilfe geben, um zu zeigen, dass wir klug –«

»Vielleicht ist das alles ein bisschen viel«, wendet Lyla ein.

»Ach, sei still!«

»Außerdem können wir das mit der Nachhilfe in der Mittagspause sowieso nicht machen, wegen der Übungsräume.«

»Nachhilfe geben wir an den Tagen, an denen wir nicht im Probenraum sind. Diese Patricia Sowieso soll zum Teufel gehen. Wenn sie getauscht hätte, könnten wir alles an den gleichen Tagen machen.« Annie beugt sich zu Lyla. »Wir schreiben es trotzdem in deine Bewerbung und tragen uns einfach ein. Ich hab es schon gemacht. Wir müssen alles tun, was geht.«

Lyla stöhnt und Annie schaut sie böse an. »Also gut, Lyla. Dann lassen wir die Naschkatzen eben sausen, sobald wir die Zusage fürs Konservatorium haben.«

»Erstens werden wir dort vielleicht gar nicht erst angenommen. Und zweitens können wir bei den Naschkatzen nicht einfach aufhören, nur weil uns danach ist!«

Annie verdreht die Augen. »Glaubst du, sie legen uns dort in Ketten? DU SOLLST DORT FÜR WOHLTÄTIGE ZWECKE BACKEN!«

Lyla lacht. »Vielleicht aber doch.«

»Okay, dann hören wir eben nicht auf.« Annie lotst Lyla durch den nächsten Korridor. »Wir übernehmen den Laden einfach und werden Cupcake-Diktatorinnen. Dann essen wir alles selber auf und werden noch erfolgreicher. Très, très erfolgreich! So haben wir es letztes Jahr auch mit der Flinken Feder gemacht.«

»Haben wir nicht.«

»Haben wir wohl. Wir haben das Blatt komplett übernommen. Es mit zweiunddreißig statt mit sechzehn Seiten rausgebracht. Farbig statt schwarzweiß. Und wir durften die Schülerlounge benutzen statt des Mediencenters. Mr Jordan hat im Grunde zu allem, was wir wollten, Ja und Amen gesagt. Amie zieht Lyla in einen Klassenraum und flüstert ihr dann zu: »Marisse und Casey sind da. Lächle.«

Lyla zieht die Mundwinkel nach oben.

    
    Mittwoch, 24. September
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Probenraum B, 11.46 Uhr



Liebe Ms Gerade,

du hast auf der Gitarre gespielt, stimmt’s? 

Mr Ungerade




Lieber Mr Ungerade,

ich spiele keine Gitarre. Ich spiele Cello. 

Ms Gerade

    
    Donnerstag, 25. September
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Probenraum B, 11.37 Uhr



Liebe Ms Gerade,

die Gitarre ist zerknirscht. Sie will gespielt werden. Zum Glück hat sie mich.

Mr Ungerade

    
    Samstag, 27. September
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Im Wagen der Broodys, 11.03 Uhr

Tripps Mom steuert das Auto aus der Einfahrt und dreht die Klimaanlage bis zum Anschlag auf. »Ich wette, Lorinda ist nervös«, sagt sie. »Nimm die Dinger aus den Ohren, Tripp. Das ist unhöflich.«

»Lorinda ist eine grässliche Stabheuschrecke, die alles Schlechte verdient hat, was ihr passiert«, witzelt Tripp trocken und verstaut seine Kopfhörer in der Hosentasche.

»Sag so was nicht! Sie ist deine Cousine.«

»Als ich vier war, hat mich Lorinda auf einem Stuhl festgebunden, mir eine Socke in den Mund gestopft und mich auf Tante Gertrudes Dachboden eingeschlossen.«

»Hat sie nicht.«

»Ich war traumatisiert, Mom. Aber du hast es vorgezogen, diese und jede Menge andere Grausamkeiten von Lorinda einfach auszublenden. Ein anderes Mal hat sie mich auf den Boden gedrückt und ernsthaft versucht, meine Pupillen durch Melonenkerne zu ersetzen. Es ist mir egal, ob sie mit mir verwandt ist. Die Frau ist wahnsinnig.«

Sie fahren eine Weile, bis seine Mutter auf den Parkplatz eines Ladens abbiegt und aussteigt.

»Was hast du vor?«, fragt Tripp.

»Ich hole die Turteltauben ab.« Die Tür knallt zu. Tripp schaut zu, wie seine Mutter mit ihren Stöckelschuhen aus schwarzem Leder zu rennen versucht. Zwei Minuten später kommt sie mit einem herzförmigen Korb wieder heraus und reicht ihn Tripp. »Es ist zu heiß für September«, jammert sie. »Ich werde sterben in diesem Kleid.«

Durch die Schlitze des Korbs kann Tripp ein schwarzes Auge sehen. Er hebt den Deckel ein wenig an. »Das sind stinknormale Straßentauben. Sie sehen aus wie gedopt.«

»Es sind Turteltauben.« Sie schnallt sich an und fährt vom Parkplatz. »Ich soll nach der Trauung den Käfig öffnen und die Vögel freilassen. Als eine Art Symbol für ihre Liebe.«

»Der Korb stinkt.« Tripp stellt ihn auf den Rücksitz. »Jemand hat ihn mit künstlichem Blumenparfüm eingesprüht.«

»Immer noch besser als Vogelkacke«, sagt seine Mutter.

Die Kirche ist übervoll, als sie ankommen. Ein musikalisches Trio spielt eine langsame, schwerfällige Melodie. Klavier, Flöte und klassische Gitarre. Der Bräutigam und seine vier Trauzeugen stehen auf der rechten Seite und sehen verschwitzt und verlegen aus. Tripp ist drauf und dran, sich die Gitarre zu schnappen und abzuhauen.

Die Eltern des Bräutigams schreiten durch den Gang, dann kommt die Mutter der Braut, die ältere Schwester seiner Mutter, die immer denselben verbitterten Ausdruck im Gesicht hat.

Tripp stößt seine Mutter an und macht sie auf den Priester aufmerksam, der auf seinem Stuhl neben dem Katheter eingeschlafen ist. »Die Musik hat ihn zu Tode gelangweilt«, flüstert Tripp.

Seine Mutter macht große Augen. »Er sollte besser aufwachen.«

Tripp fängt an zu lachen und sie bringt ihn mit einem »Pssst« zum Schweigen.

Der Priester wacht auf, die Trauung beginnt und die Musiker spielen ein weiteres komatöses Stück.

Um wach zu bleiben, stopft Tripp einige Crackerkrümel, die er in seiner Hosentasche gefunden hat, in den Vogelkorb. Einer der Vögel pickt die Krümel auf, sobald sie hereinfallen. Der andere rührt sich nicht, hat noch keinen Ton von sich gegeben. Was für eine Sorte Vögel bleibt stumm, wenn man sie einsperrt?, wundert sich Tripp. Müssten sie sich nicht die Lunge aus dem Leib kreischen?

Nach der Trauung versammeln sich alle in der drückenden Hitze auf den Stufen vor der Kirche. Die Limousine fährt vor, was das Signal zum Freilassen der Vögel ist.

Tripps Mutter hält den Korb in die Höhe und öffnet den Deckel.

Nichts passiert.

Sie schüttelt den Korb mit einer schnellen, unauffälligen Bewegung und eine der Tauben fliegt heraus.

Einige Leute klatschen, aber alle warten weiter.

Tripps Mutter kippt den Korb zur Seite und schüttelt ihn fester. Der zweite Vogel fällt heraus und landet mit einem dumpfen Plumps auf dem Bürgersteig.

Wieder herrscht Stille. Mit einem schnellen Tritt befördert der Vater des Bräutigams die Vogelleiche in die Büsche.

Niemand sagt etwas.

Lorinda macht ein wütendes Gesicht und zieht den Bräutigam am Arm. »Lass uns fahren.«

Als sie in die Limousine steigen, fangen ein paar Leute an zu klatschen und die anderen tun es ihnen nach.

»Herzlichen Glückwunsch«, ruft jemand.

Tripps Mutter sieht aus, als wäre sie die Nächste, die auf den Bürgersteig fällt.

»Das war nicht deine Schuld«, flüstert er. »Du hast das toll gemacht.«

Sie wirft ihm einen skeptischen Blick zu.

»Wirklich, Mom. Sie haben dir einen alten Vogel angedreht.«

Sie lächelt.

Sein großes, edelmütiges Herz hat sich aus dem Käfig der Wut befreit, um der nichtigen Termite in ihrer Bedrängnis sein Mitgefühl zu schenken. Er kann nur hoffen, dass sie ihm das nicht vergessen wird.


Postamt, 14.22 Uhr

Annie gibt dem Schalterbeamten ihren Packen mit Bewerbungsunterlagen, nimmt Lyla den großen, gefütterten Umschlag aus der Hand und legt ihn auf den Schalter. »Die beiden gehen an dieselbe Adresse.«

»Ist irgendetwas Zerbrechliches, Flüssiges oder Verderbliches darin?«, fragt der Schalterbeamte.

»Nein, nur unser Schicksal«, erwidert Annie und er lacht.

»Eine Bewerbung und eine DVD«, erklärt Annies Mutter. »Die Mädchen bewerben sich an einer Begabtenschule für Musik. Eilzustellung, bitte.«

Annie grinst Lyla an. »Das ist sooooooooooo aufregend.«

Der Mann stempelt EILBRIEF auf beide Umschläge.

»Haben Sie eine Glücksbringermarke, die sie draufkleben können?«, fragt Annie.

Der Schalterbeamte schüttelt lächelnd den Kopf. Annies Mutter bezahlt und Lyla rutscht der Magen in die Kniekehle, als der Mann die Umschläge in den Frachtsack wirft.

»Viel Glück«, sagt er. »Der Nächste bitte.«

»Jetzt können wir nur noch abwarten«, jubelt Annie. »Die Spannung wird mich umbringen. Ich werde sterben.«

»Ja«, sagt Lyla. »Und in den Schlagzeilen steht dann: Zwei Mädchen werden am Coles-Musikkonservatorium angenommen und sterben vor Spannung, bevor sie es erfahren.« Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, weiß sie auch schon, dass sie nur so tut als ob. Ich will nicht ans Konservatorium, gesteht sie sich beim Hinausgehen ein.

»Schluss jetzt«, erklärt Annies Mom. »Jetzt wird gefeiert. Allein die Bewerbung zusammenzustellen und aus dem Haus zu kriegen war eine Heidenarbeit. Was soll es sein? Eiscreme oder Frappuccinos?«

    
    Montag, 29. September
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Probenraum B, 11.37 Uhr




Liebe Ms Gerade,

ich habe übermenschliche Flimmerhärchen im Ohr, mit denen ich Vibes auffangen kann, und deine Gerade-Tage-Vibes waren überall auf der Gitarre. Also habe ich mich am Freitag hergeschlichen, mich vor die Tür des Probenraums gestellt und gelauscht. Zuerst dachte ich, ich wäre umsonst gekommen, weil ich Cellomusik hörte, aber dann habe ich das Ohr an den Türspalt gelegt, und siehe da, was durfte ich vernehmen? Das Klopfen des verräterischen Herzens? Das leise Hufgetrappel der Rentiere? Nein, ich habe die Gitarre gehört. Tonleitern!

Lügen haben kurze Saiten – und du spielst definitiv Gitarre. Die Cellomusik vom Computer ist deine Tarnung. Du lässt sie laufen, damit dich niemand spielen hört.

Du bist also eine Undercover-Gitarristin, Lyla Marks. Ich habe dazu zwei Theorien. Die erste geht davon aus, dass du dir insgeheim wünschst, eine Rockgöttin zu sein, aber Angst hast, die Leute könnten sich über dich lustig machen, weil du das glatte Gegenteil einer Rockgöttin bist. (Rockgöttinnen benutzen Picks, spielen Powerchords und jaulen, was das Zeug hält.) Oder aber, du hast in einem Buch gelesen, dass du noch perfekter Cello spielen kannst als ohnehin schon, wenn du deine Finger kräftigst, indem du ein anderes Instrument spielst; du tust es also nur, damit du noch funktastischer Bach spielen und deinem Mozart den letzten Mozzarella verpassen kannst, was dich hervorheben und zum Cellostar machen wird. Welche von beiden Theorien ist es?

Mr Ungerade

    
    Dienstag, 30. September
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Probenraum B, 11.48 Uhr




Lieber Mr Ungerade,

wie schön zu wissen, dass du mich stalkst. Was geht es dich an, ob ich Gitarre spiele oder nicht? Sie gehört dir schließlich nicht.

Okay. Ich tu es. Bist du jetzt glücklich? Ich muss dir nicht erklären, warum. Aber bitte erzähle es niemandem. Es geht nicht darum, dass es mir peinlich wäre. Es ist bloß so, dass ich sehr unter Druck stehe. Ich spiele am Freitag ein Solo vor der ganzen Schule und am Samstag habe ich ein Vorspielen im Kennedy Center. Ich müsste also unbedingt Cello üben.

Ms Gerade

PS: Hast du die Saiten richtig aufgezogen? Sie sind oben so durcheinander. Und du solltest Mr Jacoby fragen, ob es okay ist, die Kratzer vorn auszubessern. Es gibt Holzpaste in Tuben. Schau mal im Internet nach.

    
    Mittwoch, 1. Oktober
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Probenraum B, 11.39 Uhr



Liebe Ms Gerade,

ich bin’s, die Gitarre. Deine heimliche Liebe für mich ist bei Mr Ungerade in guten Händen. Er ist niemand, der tratscht.

Deine beiläufigen Bemerkungen über meine »Kratzer«, die man ausbessern sollte, haben mich ein bisschen gekränkt. Muss denn immer alles perfekt aussehen, wenn es von Wert sein soll? Wenn du doch nur lauschen wolltest! Ich habe einen wunderbaren Klang – warm und golden –, vor allem mit den neuen Saiten, die der talentierte und charmante Mr Ungerade mir aufgezogen hat, und das hat er tatsächlich richtig gemacht.

Manche Leute knipsen die Saitenenden dicht am Wirbel ab, andere machen »Schlingen« .

Vielleicht gefällt Mr Ungerade (n)un gerade das Gewirr dort oben. Als Symbol dafür, dass das Leben verworren ist.

Die Gitarre.

PS: Tonleitern sind langweilig. Wenn du spielen willst, spiel einfach.

    
    Donnerstag, 2. Oktober
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Probenraum B, 11.36 Uhr



(N)un gerade ~ du bist echt schräg!

Ms Gerade

    
    Freitag, 3. Oktober
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Rockland-Schule, Aula, 9.04 Uhr

»… und jetzt hören wir das Allegro appassionato von Camille Saint-Saëns … hier ist Lyla Marks.« Mr Handlon nickt Lyla zu, die in den Kulissen bereitsteht.

Applaus.

Lyla nimmt ihr Cello und geht zu dem schwarzen Metallklappstuhl, der auf der Bühne auf sie wartet. Ihr Dad steht, die Videokamera auf einem Stativ, an der Seite des Zuschauerraums.

Ihr Herz hämmert. Tripps Worte gehen ihr nicht aus dem Kopf: Wenn du spielen willst … spiel einfach. Als sie sich hinsetzt, spürt sie die Blicke der Zuschauer, die ihr ins Gesicht sehen. Jemand ruft etwas und einige Schüler lachen.

Sie stellt sich vor, nicht sie selbst zu sein. Sie ist eine falsche Lyla, mit Armen aus Metall und darauf programmiert, heute aufzutreten. Ein Computerchip im Hirn wird die Neuronen anfeuern, die ihre Finger in Bewegung setzen. Die echte Lyla wartet immer noch in den Kulissen.

Sie hebt den Bogen und fängt an.


Spanischunterricht, 10.53 Uhr



Sei gegrüßt, Ms Gerade,

ich sitze im Augenblick im Spanischunterricht und mein filigraner Schädel schmilzt fast vor Langeweile. Um wach zu bleiben, kann ich entweder auf der Spiralbindung meines Notizblocks herumkauen und mir dabei eine Metallvergiftung einhandeln oder dir eine Frage zu diesem internationalen Kulturdings stellen.

Und bitte verstehe das jetzt nicht falsch.

Ich war in der ersten Stunde dort, habe ganz hinten gesessen und zuerst nicht weiter aufgepasst, weil solche Veranstaltungen normalerweise immer ein Witz sind, aber dann hat Mr Handlon dich angekündigt.

Vor mir haben zwei Typen abgelästert.

»Was spielt sie denn?«, hat der eine gefragt.

»Den Hummelschwanz von Mozart«, sagt der andere und beide lachen.

»Spiel was von Lady Gaga«, ruft der erste Typ. 

Nur damit du weißt, dass nicht ich das war.

Ich weiß nicht, ob du es gesehen hast, aber jemand hat einen Papierflieger von hinten in den Zuschauerraum geworfen und ein paar Leute haben gelacht. Du hast in dem Moment den Kopf gehoben, als hätten sie über dich gelacht, aber das haben sie nicht. Leute lachen nun mal über fliegendes Papier.

Du hast dich hingesetzt und angefangen zu spielen, als wäre es egal, ob dich jemand hört oder nicht. Alle sind still geworden, sogar die beiden Typen vor mir. Und einer hat gesagt: »Die muss fünfzehn Stunden am Tag üben.« Mit Ehrfurcht. Respekt.

Aber das ist nicht der Grund, warum ich dir schreibe. Der Grund ist der: Ich habe dir sehr genau ins Gesicht gesehen und ich glaube, dass du dich verstellst. Du machst ein Gesicht, als würdest du ganz in deiner Musik aufgehen und so, aber ich glaube nicht, dass deine Gefühle echt sind. Du hast nicht wirklich geschwungen. Habe ich recht? Das soll keine Kritik sein. Aber Leute, die nur so tun als ob, faszinieren mich, also will ich wohl einfach nur wissen, ob es dich glücklich macht, Cello zu spielen.

Mr Ungerade

PS: Ich hoffe, du glaubst nicht, dass ich dich stalke oder so, denn so ist es nicht, aber ich habe dich gestern vor deinem Schließfach gesehen, also denke ich mir, warum soll ich den Zettel nicht in dein Fach stecken statt in den Gitarrenkoffer, dann bekommst du ihn schon heute und musst nicht bis Montag warten. Auch wenn das eigentlich keine Rolle spielt.



Tripp beendet den Nachsatz und faltet den Zettel zusammen. Die drei Lüftungsschlitze oben in Lylas Schließfach sehen aus wie die Kiemen eines Fisches, so als wäre das Fach lebendig und müsste atmen. Tripp füttert den obersten Schlitz mit dem zusammengefalteten Zettel und hört das Rascheln, mit dem er im Magen des Wesens landet. Jetzt ist es zu spät, um ihn zurückzuholen.


Rockland-Schule, Korridor, 11.26 Uhr

Lyla öffnet ihr Schließfach, um ihr Pausenbrot herauszuholen. Ein kleines Zelt aus zusammengefaltetem Papier, das auf beiden Seiten beschriftet ist, liegt auf dem Boden des Faches.

Während vor ihr eine Schließfachtür zuknallt und ein Mädchen lacht, faltet Lyla den Zettel auf und liest.

Es ist, als seien die Worte mit Feuer geschrieben und sie sauge die Flammen direkt in die Lunge.

Ein Mädchen mit sommersprossigem Gesicht tippt sie an. »Du warst ganz toll heute Morgen!«, schwärmt sie, während sie Arm in Arm mit ihrer Freundin dasteht.

»Unglaublich toll«, stimmt die Freundin zu.

Lyla spürt, wie sie automatisch lächelt, und hört sich selbst Danke sagen. Die Mädchen gehen weiter und sie wendet sich mit angehaltenem Atem wieder dem Brief zu.




Ich will wohl einfach nur wissen, ob es dich glücklich macht, Cello zu spielen?


Annies Kieksen schreckt sie auf. Sie kommt auf Lyla zu. Hastig faltet sie den Brief zusammen und schiebt ihn in ihre Gesäßtasche.

»Noch zweiundsiebzig Stunden bis zum Vorspielen im Kennedy Center!« Annie ist ganz außer Atem. »Ich habe soooo ein Glück, dass heute ein ungerader Tag ist. Ich kann üben. Komm doch mit, dann werfen wir Tripp Broody raus. Gerade heute solltest du den Probenraum unbedingt haben dürfen.«

Lyla kann nicht denken.

Annie zieht sie durch den Korridor. »Ich will auf jeden Fall, dass du heute bei mir übernachtest, Lyla. Wenn du es nicht tust, bin ich die ganze Nacht hysterisch wegen des Vorspielens. Frag deinen Dad noch mal.«

Sie gehen weiter. »Er hat Nein gesagt. Er will, dass wir gut ausgeschlafen sind. Außerdem findet er, dass wir getrennt hinfahren sollten.«

»Er traut den Fahrkünsten meiner Mutter nicht.«

Lyla lacht. Sie bleiben an der Abzweigung stehen, an der sich ihre Wege trennen.

»Oh!« Annie packt Lyla am Arm. »Curt hat erzählt, dass Jacoby die Anmeldeliste für die Talentshow ausgehängt hat. Welchen Vorspieltermin willst du nehmen?«

»Können wir später darüber reden, Annie? Ich fühle mich so überladen.« Lyla hört für einen Moment auf zu atmen. Sie und Annie unterhalten sich eigentlich nicht wirklich. Annie rollt wie eine Dampfwalze über alles hinweg, was sie sagt. Sie fasst an ihre Hosentasche, wo das steife Papier knistert.




Ich will wohl einfach nur wissen, ob es dich glücklich macht, Cello zu spielen?


»Schön, aber wir tragen uns Montag ein, bevor die guten Termine alle weg sind.«

Lyla hält inne. »He, Annie. Ist Tripp Broody in irgendeinem deiner Kurse?«

»Nein. Warum?«

Lyla zögert. »Er hat mir einen Zettel ins Schließfach gesteckt.«

Annies Stimme schrillt ihr in den Ohren. »WAS? Der Typ ist ein Freak. Was steht drauf?« Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern und kommt näher. »Mag er dich? Du kannst nicht mit ihm gehen. Ich will einen Freund für dich aussuchen und du suchst einen für mich aus und dann ziehen wir alle zusammen los.«

»Ich will nicht mit ihm gehen. Er hat bloß etwas angemerkt. Vergiss es.«

»Was hat er gesagt?«

»Es ging um die Veranstaltung. Spielt keine Rolle. Bis spä–«

Annie packt sie. »Du kannst mich nicht einfach damit abspeisen, dass es um die Veranstaltung ging. Ich will Einzelheiten.«

»Er hat gesagt, dass ich gut war, aber ausgesehen habe, als würde ich mich verstellen.«

»Was soll das heißen? Der Typ ist so was von gaga. Beanie hat erzählt, dass er am ersten Tag irgendwas Unverschämtes zu ihr gesagt hat. Und habe ich dir erzählt, wie unverschämt er war, als ich ihn gebeten habe zu tauschen? Hör nicht auf ihn.«

»Tu ich nicht. Versprich mir, dass du nichts zu ihm sagst.«

»Ich habe nicht die Absicht, überhaupt etwas zu ihm zu sagen«, erwidert Annie und eilt in Richtung Musiktrakt davon, ehe sie über die Schulter ruft: »Wir reden später darüber!«

»Es spielt keine Rolle, Annie!« Frustriert dreht Lyla sich um und geht in Richtung Cafeteria.

Kaum ist sie an ihrem üblichen Tisch eingetroffen, bekunden ihr sämtliche Freunde, wie großartig sie am Morgen gespielt hat. Sie lächelt, bedankt sich und versucht, die gewohnten Komplimente zu genießen. Sie ist Lyla Marks, die Cellistin. So war es schon immer. Sie muss aufhören mit diesen merkwürdigen Gedanken über explodierende Cellos, sie darf sich nicht länger über jeden ärgern, der sie lobt, und in Panik ausbrechen, sobald es Zeit ist zum Üben oder Spielen. Mr Ungerade macht alles noch schlimmer. Es ist nicht fair von ihm, ihr während eines Auftritts ins Gesicht zu starren. Wer hat ihm erlaubt, sie unter ein Mikroskop zu legen? Vor dem Ende der Mittagspause flüchtet sie auf die Toilette. Dort holt sie ihren Notizblock heraus und schreibt Mr Ungerade eine Erwiderung. Sie wird sein Schließfach ausfindig machen und sie einwerfen.




Lieber Mr Ungerade,

ich habe deinen Brief darüber, dass ich mich verstelle, erhalten. Wirklich nett, jemandem so etwas vor einem wichtigen Vorspielen zu sagen.

Bevor ich anfange, werde ich die Prüfer bitten, ihre Erwartungen herunterzuschrauben, weil mein Spiel seelenlos ist und ich nicht schwinge, was immer das heißen soll. Ach ja, außerdem werde ich sämtliche Trophäen und erste Preise zurückgeben, weil ich mich verstellt habe, als ich sie gewann.

Ms Gerade

    
    Samstag, 4. Oktober
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Kennedy Center, Studio L105, 14.30 Uhr

Die Geigen spielen sich in einem anderen Raum ein, was ein kleiner Trost ist, weil eine dicke Wand Lyla von Annies nervösem Gezappel trennt. Ihr Vater ist schon schlimm genug. Er sitzt viel zu dicht neben ihr, trommelt mit den Fingern auf den Oberschenkeln herum und beäugt die Cellistinnen, die zusammenpacken, und die beiden, die noch darauf warten, an die Reihe zu kommen. »Würdest du dich nicht besser fühlen, wenn du deine Tonleitern noch einmal spielst?«, fragt er zum zweiten Mal.

Sie hat das Cello ihrer Mutter in der Hand und versucht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Ehe sie antworten kann, kommt eine Frau mit einem Klemmbrett herein und ruft ihren Namen auf.

Ihr Vater erhebt sich. Lyla nickt, steht auf und hebt ihr Instrument behutsam hoch.

»Sei vorsichtig, wenn du durch die Tür gehst!«, flüstert ihr Vater.

»Ein wunderschönes Instrument«, sagt die Frau. Dann stutzt sie. »Lyla Marks. Du bist die Tochter von Gwendolyn Marks!«

Lylas Vater strahlt.

Die Frau bekommt feuchte Augen. »Ich habe sie oben mit dem National Symphony Orchestra spielen hören«, flüstert sie den beiden zu. »Ich glaube, ich lausche dir heimlich auch ein bisschen!«

Lylas Dad wünscht ihr noch einmal viel Glück, dann folgt Lyla der Frau über den Korridor.

Sechs Prüfer sitzen auf Holzstühlen hinter einem langen Tisch. In der Mitte des Raums wartet ein leerer Stuhl auf sie.

Lyla dreht sich zur Seite, damit das Cello durch die Tür passt.

»Viel Glück«, flüstert die Frau.

Lyla setzt sich und versucht sich vorzustellen, was die Prüfer in ihrem Gesicht sehen mögen. Ob sie sehen können, dass sie eigentlich nicht hier sein will? Ich werde einfach einen Fehler machen, sagt sie sich, dann lehnen sie mich ab und alles ist vorbei. Sie spürt den Geist ihrer Mutter, der sie, im Innern des Cellos zusammengekauert, anstarrt.

Sie hebt den Bogen und spielt; ihre Finger wandern majestätisch am Cellohals auf und ab. Sie macht nicht einen einzigen Fehler.

    
    Montag, 6. Oktober
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Probenraum B, 11.36 Uhr



Liebe Ms Gerade,

du hast mich falsch verstanden. Was ich meine, ist, dass du deine Begeisterung vortäuschst, nicht dein Können. Du spielst etwas nach und wiederholst, was jemand vor langer Zeit geschrieben hat, aber du bist nicht richtig bei der Sache. Du bist wie eine Maschine. Sag mir einfach, ob ich richtigliege oder nicht. Ich war letzte Woche auf einer Hochzeit, und mit den Musikern dort war es genau das Gleiche. Sie waren gut, aber eigentlich haben sie nicht wirklich gespielt.

Wenn ich meine Gitarre in die Hand nehme, dann spiele ich. Ich spiele nicht nach oder wiederhole etwas, das jemand anderes gut findet. Ich spiele das, was in mir ist. Das meine ich mit Schwingen. Wenn die Musik deine Seele zum Vibrieren bringt, dann spürst du das Schwingen. Es passiert, wenn man eins wird mit dem Song, als ob du die Musik wärst und die Musik wäre du. Es ist das Einzige, was ich tue, das sich richtig anfühlt. Ich weiß, dass Mr Jacoby mich nicht für einen ernsthaften Musiker hält, weil ich weder in der Band noch im Orchester mitmache, aber ich glaube, ein ernsthafter Musiker ist jemand, der schwingt. 

Ungerade

    
    Dienstag, 7. Oktober
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Probenraum B, 11.37 Uhr



Lieber Ungerade,

abermals aufrichtigen Dank für die Erleuchtung, die du, o Weiser, mir hast zuteilwerden lassen. Ich finde, ernsthafte Musiker teilen ihre Musik mit anderen. Welchen Sinn hat es zu schwingen, wenn du es nie außerhalb deines kleinen Zimmers tust?

Ich finde es wunderbar und stark, dass Saint-Saëns etwas aufgeschrieben hat und dass ich diese Musik studieren, auf der Bühne spielen und der Welt dadurch etwas Schönes schenken kann. Ich sehe es als meine Verantwortung an, die Welt schöner zu machen. Vielleicht ist das der Grund, warum ich auch meinen Abfall wegräume.

Übrigens bin ich gestern in den Orchestersaal gekommen und vor dem Probenraum stehen geblieben, um zuzuhören ~ oder sollte ich sagen zu lauschen ~, wie du spielst. Ich habe zwar keine übermenschlichen Flimmerhärchen wie du, sondern ganz normale Ohren, konnte dich aber trotzdem hören. Spielst du eigentlich jemals richtige Stücke oder geht es bei dir immer so formlos zu, ein Gitarrensolo nach dem anderen wie eine willkürliche Aneinanderreihung von Phrasen? Verstehe mich bitte nicht falsch. Du hast dir sicher die Seele aus dem Leib gespielt, aber wie befriedigend ist es, auf diese Art zu spielen? Bist du glücklich?

G.

    
    Mittwoch, 8. Oktober
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Probenraum B, 11.42 Uhr



Liebe Ms Gerade,

ganz herzlichen Dank für deine aufmunternden Worte über meine Musik. Mir war nicht klar, dass meine Songs keine richtigen Stücke sind. Müssen sie unbedingt eine bestimmte Form aufweisen, um richtig zu sein? Weißt du beim Loslaufen auch immer genau, wo du hinwillst? Mir gefällt es, aufs Geratewohl herumzuflanieren. Manchmal gefällt es mir auch, herumzuflanieren und dabei grandiose Granatäpfel zu goutieren. Kann schon sein, dass ich dabei Phrasen aneinanderreihe, aber was soll ich machen?

Was deine letzte Frage angeht, brauche ich das Prüfsiegel des Kennedy Centers nicht. Ich bin sehr glücklich damit, herumzufuddeln und durch die Gegend zu flanieren. Allein.

Hochachtungsvoll,

Der Fuddelnde Flanierer

(auch bekannt als Ungerade)


Lyla liest den Zettel mehrmals durch, als ihr Handy vibriert und eine SMS ihres Vaters erscheint.




Dad: Glückwunsch! Du hast das Vorspielen im KC bestanden! Sie haben gerade angerufen! Konnte nicht abwarten, dir das zu sagen!


Lyla wird ganz bang ums Herz.




Lyla: hat Annie es geschafft?

Dad: Keine Ahnung. Ich bin so stolz auf dich.

Lyla: danke, dad. muss los. wir reden später.


Sie steckt ihr Handy weg und tigert im Raum auf und ab. Das Förderprogramm des Kennedy Centers ist eine große Sache. Sie sollte begeistert sein.

Sie holt ihre Cellonoten heraus, stellt sie auf den Notenständer und starrt sie an. Dann liest sie Tripps Zettel noch einmal. Schließlich ruft sie auf dem Computer die Cellomusik auf, dreht die Lautstärke hoch und nimmt die Gitarre aus dem Koffer.

    
    Donnerstag, 9. Oktober
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Probenraum B, 11.27 Uhr

Kein Zettel von Ms Gerade. Tripp ist enttäuscht und fragt sich, ob er zu weit gegangen ist und sie verletzt hat. Sie hat lediglich Cellonoten auf dem Notenständer zurückgelassen, die irrsinnig kompliziert aussehen.

Er nimmt die Gitarre und spielt.

    
    Freitag, 10. Oktober
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Lyla Marks’ Elternhaus, 7.02 Uhr

Die Zeitung liegt mit aufgeschlagenem Feuilleton da und auf dem abgebildeten Foto ist Lylas lächelndes Gesicht zu sehen.




Die junge Cellistin Lyla Marks ist eine von vier talentierten Nachwuchsstreichern, die für Solo-Konzerte im Rahmen des Young-Strings-Programms des Kennedy Centers ausgewählt wurden.


»Guten Morgen, du Star!« Ihr Vater trägt zwei Gläser Orangensaft zum Tisch.

Lyla wird ganz flau im Magen.

Ihr Vater schaut über ihre Schulter auf die Zeitung.

»Ich bin so froh, dass wir die Fotoaufnahmen gemacht haben. Ist es nicht toll geworden?«

Lyla nickt. Sie schafft es, zu lächeln und ihr Frühstück zu essen, während ihr Vater nicht müde wird, sich darüber auszulassen, welche Bedeutung das alles hat, dass er im Coles-Konservatorium anrufen und ihnen Bescheid sagen wird und dass sie nun mit Sicherheit gewillt sein werden, ein Vorspielen zu vereinbaren.

Als sie später in Annies Wagen steigt, gratuliert ihr Mrs Win mit einem nervösen Lächeln, Annie dagegen sagt kein Wort. Sobald sie in der Schule eintreffen und aus dem Wagen steigen, explodiert sie.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du es geschafft hast? Du musst perfekt gewesen sein. Warst du perfekt?«

Lyla gibt keine Antwort.

Annie drückt die Eingangstüren auf. »Ich war besser als der Idiot vor mir.«

»Bei den Geigen war die Konkurrenz viel härter.«

»Ach, halt die Klappe.«

»Aber es stimmt, Annie.«

»Ich weiß, was jetzt passiert.«

»Wie meinst du das?«

»Ich werde es nicht aufs Konservatorium schaffen und du schon.«

»Hör auf damit.«

»Ich hasse dich. Hör auf, jedes Vorspielen zu gewinnen.«

»Bitte sag das nicht, Annie.«

Annie stürmt davon.

Kenneth Chan ruft Lyla zu: »He, ich hab dein Bild in der Zeitung gesehen!«

Lyla würde am liebsten nach Hause gehen.

Den ganzen Vormittag über weicht Annie ihr aus. Endlich fängt die Mittagspause an, und als Lyla im Probenraum eintrifft, zittert sie förmlich. Sie schließt die Tür, setzt sich hin und legt das Gesicht in die Hände.

Nach ein paar Minuten holt sie Stift und Papier heraus und beginnt zu schreiben.




Lieber Mr Ungerade,

ich habe gelogen. Ich war total geschockt, als du mich gefragt hast, ob es mich glücklich macht, Cello zu spielen. Das hat mich noch niemand gefragt, aber es erscheint mir irgendwie bedeutsam, und ich habe dir nicht ehrlich geantwortet. In Wahrheit bin ich nämlich nicht glücklich.

Als ich auf der Schulveranstaltung das Solo gespielt habe, war ich tatsächlich eine Maschine. Ich habe zwar genau die richtigen Töne gespielt und die Leute haben mir den ganzen Tag über gesagt, wie toll es war. Aber etwas hat nicht gestimmt und das habe ich mir nicht mal selbst eingestanden. Und dann kam dein Zettel. Schwingen. Wirklich interessant. Ich glaube nicht, dass ich im Moment oft schwinge. Ich will eine Pause vom Cello, aber ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen.

Ms Gerade


Sie weiß nicht, ob es ihr durch das Schreiben besser oder schlechter geht. Sie legt Stift und Papier beiseite und spielt bis zum Ende der Pause Tonleitern auf der Gitarre. Dann geht sie hastig hinaus und schiebt den Zettel in Tripps Schließfach, ehe sie der Mut verlässt.


Englischunterricht, 12.57 Uhr



Liebe Ms Gerade,

ich sitze im Englischunterricht. Ich war nach dem Mittagessen an meinem Schließfach und habe deinen Zettel gefunden. Diesen Brief werde ich nach der Stunde bei dir einwerfen. Ich dachte mir, dass du vielleicht eine Antwort haben willst, damit du nicht warten musst, bis es endlich Montag ist.

Gestern war ich im Laden – warst du schon mal bei Broody’s Rug + Carpet? Das ist jedenfalls unser Laden. Ich musste gestern nach der Schule dort antanzen und da war diese Mutter mit ihrem Kindergartenkind, die sich Teppiche fürs Kinderzimmer angesehen haben. Der Junge hat sich einen granatapfelfarbenen Teppich mit lauter bunten Bögen drauf ausgesucht, den er den »sprühenden Teppich« nannte, aber seine Mutter hat ihn immer wieder zu einem einfarbigen braunen Teppich gezogen und gesagt: »Aber der hier passt zu deiner Tagesdecke, Henry.« Meine Mutter hat ständig wiederholt, wie toll Braun doch ist, weil man darauf keine Flecken sieht. Aber Henry ist immer wieder zu dem »sprühenden« Teppich zurückgelaufen, hat mit dem Finger die Bögen nachgezeichnet und für jeden einen anderen Ton von sich gegeben, als würde sich der Teppich so für ihn anhören. Dann hat Henrys Mutter hinter seinem Rücken den braunen Teppich gekauft und gesagt: »Komm, Henry, mein Schatz. Das wird dir gefallen.«

Ich weiß, es hört sich krank an, aber ich hatte die schreckliche Vision, dass Henry stirbt und seine Mutter von Reue zerfressen wird, weil sie ihm den sprühenden Teppich nicht gekauft hat, und dann hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mir vorgestellt habe, dass ein Kind stirbt. Ich weiß, irgendwas stimmt nicht mit mir. Aber mit Müttern, die sich einbilden zu wissen, was das Beste für ihre Kinder ist, stimmt auch etwas nicht. Vielleicht war der sprühende Teppich genau der richtige für Henry, sein Zauberteppich. Vielleicht würde er sich jedes Mal, wenn er traurig ist, auf ihn setzen und sich besser fühlen. Warum lächeln und lügen und behaupten Mütter, sie wüssten, was gut für einen ist?

Sag deinen Eltern, dass du eine Pause vom Cello brauchst. Sag ihnen, du willst Gitarre spielen. Schuldgefühle sind nicht erlaubt.

Mr Ungerade

PS: Übrigens, Tonleitern sind gut, aber vielleicht solltest du die Gitarre nehmen und ein bisschen experimentieren. Fang mit einem Ton an und lass deine Finger wandern, wohin sie wollen; wenn dir die Melodie gefällt, wiederholst du sie so lange, bis sie woanders hinwill; dann folgst du ihr, auch wenn sie herumflaniert. Diese Nachricht wurde Ihnen präsentiert von der Nationalen Fuddelgesellschaft.


Rockland Schule, Korridor, 15.16 Uhr

Lyla steht vor ihrem Schließfach und liest Tripps Brief, als Annie auftaucht. Widerstrebend steckt sie den Zettel in den Rucksack und hängt ihn sich über die Schulter.

»Ich habe beschlossen, die Sache mit dem Kennedy Center zu vergessen«, erklärt Annie. »Ich glaube, wir sollten uns auf die Talentshow konzentrieren. Ich habe gerade gehört, dass Brittany und drei andere Mädchen sich das Canticle Quartett genannt und für den Vorspieltermin um halb sechs eingetragen haben.«

Lyla versucht sich auf das zu konzentrieren, was Annie sagt, dabei wäre sie viel lieber mit dem Brief allein, um ihn ohne Unterbrechung noch einmal zu lesen.

»Hast du mich gehört?«, fragt Annie. »Ich rede vom Vorspielen für die Talentshow. Wir haben den Termin um fünfzehn Uhr zwanzig, was ich für ungünstig halte. Bis das Vorspielen vorbei ist, hat Jacoby sicher vergessen, wie gut wir sind. Lass uns gehen und nachschauen, ob wir das noch ändern können.«

»Hör auf, dich reinzusteigern. Lass es einfach so, wie es ist.«

Annie runzelt die Stirn. »Ich steigere mich nicht rein. Ich gehe strategisch vor. Aber gut. Lass uns zuerst zum Üben zu mir nach Hause fahren, danach backen wir Bananenbrot für den Kuchenbasar. Sag deinem Vater Bescheid. Meine Mutter ist schon unterwegs.«

»Hör auf, mir vorzuschreiben, was ich tun soll!«, fährt Lyla sie an.

Annie verzieht das Gesicht. »Was ist denn los mit dir?«

»Nichts.«

»Du lügst.«

»Ich bin … ich fühle mich heute einfach nicht gut.«

Annies Augen blitzen. »Es ist der Artikel, nicht?«

»Wovon redest du?«

»Der Zeitungsartikel. Jetzt, wo du berühmt bist, willst du bei der Talentshow kein Duett mehr spielen, stimmt’s?«

»Nein! Das ist es nicht. Ich fühle mich einfach nicht gut«, verteidigt sich Lyla. »Ich muss auf die Toilette. Fahr mit deiner Mutter. Ich rufe dich später an.«

»Du kannst nicht krank werden«, ruft Annie ihr nach. »Ich versuche, über die Kennedy-Center-Geschichte wegzukommen, Lyla. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mich bei der Sache hier zu unterstützen. Du kommst heute Abend zu mir.«

Lyla beißt die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. »Ich ruf dich später an«, ruft sie, ohne sich umzudrehen. Sie betritt die Mädchentoilette und liest Tripps Brief dreimal hintereinander.


Rockland-Schule, Korridor, 15.19 Uhr

Tripp läuft durch den Korridor und hält nach Lyla Ausschau, auch wenn er gar nicht wüsste, was er sagen sollte, wenn er sie sähe. Er kann nicht bis Montag warten, bis er wieder im kleinen Raum spielen und hoffentlich einen weiteren Zettel finden wird.

Sein Handy vibriert. Eine SMS von einer unbekannten Nummer.




Ich bin Benjamin Fink. Deine Schülernachhilfe. Wir treffen uns montags und mittwochs um 11.30 Uhr im Förderarbeitsraum. Bis Mon.


Tripp starrt auf sein Handydisplay. Dahinter steckt die Termite. Sie hat ihn angemeldet und seine Telefonnummer weitergegeben. Er wünscht, es gäbe eine Telefonnummer, die er anrufen könnte:

IST DEINE MUTTER EINE TERMITE? WÄHLE 1-800-555-5555 UND WIR TILGEN SIE AUS DEINEM LEBEN!


Lylas Zimmer, 17.00 Uhr

Sobald sie zu Hause ist, verkriecht sich Lyla im Bett. Ihrem Vater sagt sie, sie sei krank, und Annie schickt sie eine SMS mit der Nachricht, dass sie nicht kommen kann.

»Kopf oder Magen?«, fragt ihr Vater und fühlt ihr die Stirn.

»Kopf. Schmerzen, aber kein Fieber.«

»Na, morgen früh bist du hoffentlich wieder auf den Beinen, damit du deine Probe beim Metz-Jugendorchester nicht versäumst.« Er tätschelt ihr das Bein. »Ich bringe dir einen Erdbeersmoothie. Wie hört sich das an?«

Sie nickt und er geht.

Ihr Handy vibriert. Eine Nachricht von Annie.




Annie: Werd schnell gesund. Wir üben morgen nach der Probe vom MJO. Widerspruch zwecklos.

Lyla: Klar. Bis morgen.



Lyla schaltet ihr Handy aus. Morgen früh wird sie aufwachen, zur Orchesterprobe gehen und dann mit Annie für die Talentshow üben. Ihr graut jetzt schon davor.

    
    Montag, 13. Oktober
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Rockland-Schule, Korridor, 11.21 Uhr

Nach dem Läuten, das Tripp aus dem Spanischunterricht entlässt, vibriert sein Handy.




Mom: Vergiss deinen Nachhilfeunterricht im Förderarbeitsraum nicht.

Tripp: du sollst während des unterrichts keine sms schicken.

Mom: Ich kenne deinen Stundenplan. Ihr habt Mittagspause. Geh zu deiner Nachhilfe.

Tripp: gut. ich schalte jetzt aus.


Tripp steckt das Handy in die Tasche und geht widerstrebend in Richtung Förderarbeitsraum. Seine Füße sind bleischwer. Die Gitarre, die im kleinen Raum auf ihn wartet, wirkt wie ein Magnet. Er kommt nicht dagegen an. Er zieht sein Handy wieder heraus und schickt Benjamin Fink eine Nachricht:




Tripp: hab üble magenkrämpfe. bin auf dem weg zum krankenzimmer. sorry.


In einer perfekten Welt würde er nicht lügen. Das wäre nicht nötig.

Dann eilt er zum Musiktrakt. Sobald er die Tür des kleinen Raums hinter sich zumacht, fühlt er sich besser. Es ist, als wären alle anderen Bereiche seines Lebens ein schlechter Traum und dies der einzige reale Teil.

Der letzte Zettelsturm zwischen Lyla und ihm ist über ihre Schließfächer gelaufen, was bedeutet, dass mit einem Brief im Gitarrenkoffer nicht zu rechnen ist. Doch er klappt den Koffer auf und siehe da: wieder ein Zettel. Tripp hockt sich auf den Boden, um ihn zu lesen.




Lieber Mr Ungerade,

Überraschung und schönen Montag auch. Ich habe heute Morgen in der ersten Stunde Orchesterprobe, also bin ich hereingeschlüpft, um diesen Zettel in den Gitarrenkoffer zu legen.

Was du von diesem Jungen und dem sprühenden Teppich erzählt hast, hat mir gut gefallen. Ich wünschte, seine Mom hätte zugelassen, dass er ihn bekommt.

Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber ich werde dir das jetzt erzählen. Ich habe mir schon oft Gedanken gemacht über dich. Ich meine, du warst eigentlich ein netter, schlauer Junge. Wir waren im sechsten Schuljahr im gleichen Mathekurs, weißt du noch? Auf jeden Fall hast immer mit diesem anderen Jungen zusammengesteckt, der dann weggezogen ist. Gleich danach bist du nicht mehr aufgetaucht und alle haben von der Sache mit deinem Vater gehört. Als du zurückkamst, hätte ich dir gern gesagt, wie leid es mir tut, weil mir immer wieder durch den Kopf ging, wie schwer es sein muss, praktisch gleichzeitig seinen Dad und den besten Freund zu verlieren. Aber wir kannten uns nicht und man kann nicht einfach zu jemandem hingehen und sagen, dass es einem leidtut. Außerdem wusste ich nicht, ob es die Sache für dich besser oder schlimmer machen würde. Trotzdem wollte ich das jetzt einfach mal sagen. Mehr nicht.

Ms Gerade

PS: Danke für den Rat, zu experimentieren. Ich werde es morgen probieren, wenn ich im kleinen Raum bin.

PPS: Ich habe noch nie einen Granatapfel gegessen, und du?


Der Zettel fühlt sich lebendig an in seiner Hand, wie ein Vogel mit wild klopfendem Herzen. Tripp liest ihn noch einmal und wagt kaum zu atmen, als er bei den Worten Dad und wie leid es mir tut stockt. Er hat nicht einmal gewusst, dass es wichtig für ihn war, diese Worte zu hören, aber Lyla Marks hatte es aus irgendeinem Grund gespürt.

Er packt die Gitarre aus. Morgen wird Lyla mit der Gitarre in der Hand an diesem Platz sitzen und drauflosspielen, statt Tonleitern zu üben, und vielleicht wird sie das glücklich machen. Diese Vorstellung bringt ihn auf einen Song, eine schräge Melodie, die einfach aus ihm herausflutscht. Er wiederholt die Teile, die ihm gefallen, und experimentiert mit denen, die nicht funktionieren. Er spielt sie wieder und wieder und gibt ihm jedes Mal ein wenig mehr Form – seinem Stück über den schrägen »Mr Odd«.

Mittendrin hämmert es gegen die Wand und Annie Win schreit: »Zu laut!«

Er lacht und spielt weiter. Nach einer Weile ertönt das Klingelzeichen und verkündet das Ende der Mittagspause. Tripp bricht widerstrebend ab. Er würde gern einen Zettel dalassen, hat aber kein Papier, und den Zettel, den sie für ihn zurückgelassen hat, will er nicht vollschreiben.

Er zieht einen Stift aus der Gesäßtasche und versucht etwas auf die Gitarre zu schreiben, direkt in die obere Rundung, die sie sehen kann, wenn sie das Instrument auf dem Schoß hat, aber die Tinte verschmiert. Also verwendet er seinen Stift als Gravurstift und kratzt zwei Worte in den Lack: Spiel einfach.

Auf dem Weg nach draußen vibriert sein Handy.




Fink: Hi! Das mit deinem Magen tut mir leid. Wir sehen uns Mi.


Wie schön!

    
    Dienstag, 14. Oktober
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Probenraum B, 11.26 Uhr

Es steckt kein Zettel zwischen den Saiten, als Lyla den Koffer öffnet. Doch als sie die Gitarre auf den Schoß nimmt, sieht sie die Nachricht, die er in die Rundung gekratzt hat – Spiel einfach –, und es beflügelt sie.

Sie holt tief Luft. Dann lässt sie ihre Finger wandern und wahllos verschiedene Tonkombinationen zupfen, bis sie durch Zufall etwas findet, das ihr gefällt. Sie wiederholt es, spielt damit, bis sie eine Phrase gefunden hat, den Anfang einer Melodie, dann noch eine Phrase und noch eine. Sie schließt die Augen und versucht die Musik aus sich herausfließen zu lassen, als plötzlich die Tür aufgeht.

Annie kommt mit dem Geigenkasten in der Hand herein und starrt sie an. »Was machst du da?«

Lylas Herz hämmert. »Heute ist ein gerader Tag. Was machst du hier?«

»Ich schleiche mich rein, damit wir unser Duett üben können.«

»Das ist gegen die Regeln.«

»Jacoby wird es nicht merken. Er ist mit dem Anfängerorchester unterwegs. Was machst du da?«

Lyla schaut auf die Gitarre in ihrer Hand und versucht die Sache mit einem Achselzucken abzutun. »Sie hat hier rumgestanden, da habe ich sie einfach in die Hand genommen.« Sie legt das Instrument in den Koffer zurück. »Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn du hier bist, Annie. Weißt du noch, letztes Jahr, als die beiden Mädchen erwischt wurden?«

»Die haben geraucht! Wir musizieren doch nur.«

»Regeln sind Regeln. Ehrlich, ich finde, du solltest gehen.« Lyla senkt die Stimme. »Patricia Kent wird uns verpetzen. Ernsthaft. Gibst du in der Mittagspause nicht diese Nachhilfestunden?«

»Nur einmal in der Woche.« Annie runzelt die Stirn. »Komm schon, wir müssen üben. Am Freitag hast du nicht bei mir übernachten wollen. Am Samstag warst du schlecht drauf. Du willst nie üben.«

»Ich war krank! Wir haben noch drei Wochen Zeit bis zum Vorspielen, Annie.«

»Du stellst dich an, als würdest du mir einen Riesengefallen tun, indem du mich mit dir spielen lässt.«

»Das ist gemein. Ich stelle mich überhaupt nicht an. Wir dürfen uns nicht zu zweit in den Probenräumen aufhalten. Ich mag es einfach nicht, gegen die Regeln zu verstoßen. Das ist alles.«

»Schön, dann gehe ich eben.« Annie stürmt hinaus und knallt die Tür hinter sich zu.

Mit klopfendem Herzen sitzt Lyla da. Warum hat sie nach jeder Begegnung mit Annie ein schlechtes Gewissen? Ist es falsch von ihr, etwas für sich allein haben zu wollen?«

Sie schaut im Gang nach, ob Annie auch wirklich verschwunden ist, und holt dann die Gitarre wieder heraus. Es dauert eine Weile, bis der Raum wieder ihr gehört, aber nach und nach wird sie ruhiger und spürt die Verbindung zur Musik. Als sie richtig drin ist, lässt sie nichts mehr an sich heran. Sie hört eine Melodie und ihr fällt eine Textzeile dazu ein: »All I want is a little room to play …«, singt sie. Nicht schlecht. Sie macht weiter, bis die Stunde – viel zu schnell – vorüber ist. Als sie die Gitarre wegpackt und durch den Gang zurückgeht, hört sie das Stück im Geiste weiter.

Now I’ve got myself a little room to play …

Annie biegt um die Ecke und Lyla rennt zu ihr hin und umarmt sie. »Sei nicht sauer, Annie!«

Annie macht sich los und geht weiter.

»Komm schon, Annie, das Duett für die Talentshow haben wir doch schon –«

»Ich glaube, du kapierst es nicht, Lyla.« Annie bleibt stehen und hat Tränen in den blitzenden Augen. »Für dich ist es leicht zu sagen, ach, wir brauchen nicht zu üben. Du hast beim Vorspielen im Kennedy Center geglänzt. Ich nicht.« Sie geht weiter.

»Es tut mir leid, Annie. Ich komme Freitag zu dir und dann üben wir unser Duett. Das wird der HAMMER. Sie packt Annie am Arm und lächelt. »Was willst du zum Vorspielen anziehen?«

Annie lächelt zögerlich. »Irgendwas Neues.«

»Wir können zusammen shoppen gehen«, schlägt Lyla vor.

»Okay. Aber nicht heute. Wir haben den Naschkatzenklub und dann müssen wir noch für die Lernkontrolle in Physik lernen.«

Lyla dreht sich im Kreis. »Die Antwort auf sämtliche Fragen lautet: Kraft ist gleich Masse mal Beschleunigung. Ich liebe Physik.«

»Ich fasse es nicht, dass du Mr Sanders magst. Er hat haarige Arme.«

Lyla lacht.

Annies Augen weiten sich. »Lyla, er schaut zu dir rüber«, flüstert sie.

Lyla sieht sich um.

»Nicht hinsehen«, flüstert Annie. »Es ist Tripp Broody.«

Lyla kann einen kurzen Blick auf Tripp werfen, ehe Annie sie in die andere Richtung zieht. Sie will ihm erzählen, dass sie ein Lied geschrieben hat, dass sie gespielt hat. »Er schaut überhaupt nicht zu mir rüber, Annie. Er geht durch den Flur.«

»Er hat gesehen, wie du dich gedreht hast. Welchen Kurs hast du noch mal mit ihm zusammen, hast du gesagt?«

Lyla versucht ihre Stimme ganz beiläufig klingen zu lassen. »Ich habe gar keinen Kurs mit ihm zusammen.«

»Gestern hat er zu laut gespielt.«

Lyla lacht.

Annie schubst sie. »Warum hast du ihm eben nicht Hallo gesagt? Hat er dir noch mehr Zettel hinterlassen?«

»Lass mich in Ruhe, Annie.«

»Ich bin froh, dass du es nicht gemacht hast. Er ist so was von daneben. Ich habe seinen Namen auf dem Schülernachhilfeplan gesehen. Benjamin Fink kümmert sich um ihn. Vielleicht hat er ja einen Hirnschaden.«

»Annie!«

»Pardon moi, dass ich die Wahrheit ausspreche.« Mit einem Winken verschwindet Annie im Treppenhaus, um zum nächsten Unterricht zu gehen.

Er hat keinen Hirnschaden, will Lyla ihr sagen. Er ist … einfach nur ein bisschen schräg. Auf ausgesprochen interessante Weise.

    
    Mittwoch, 15. Oktober
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Probenraum B, 11.37 Uhr

Tripp ist im Probenraum und rechnet jeden Moment damit, dass Benjamin Fink mit der Schülernachhilfepolizei hereinplatzen und ihn festnehmen wird. Aber wie soll er sich auf die Newton’schen Gesetze, das Zeichnen von Koordinatensystemen oder die Berechnung der Standardabweichung von der Norm konzentrieren, wenn der kleine Raum auf ihn wartet?

Als er den Gitarrenkoffer aufklappt und keinen Zettel zwischen den Saiten entdeckt, ist er enttäuscht. Dafür hat Ms Gerade unter der Gitarre ein Blatt liegen lassen: Notizen für ein Stück.
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    Begeistert schreibt er ihr eine Nachricht.




Liebe Ms Gerade,

ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich den Zettel gelesen habe, den du unter der Gitarre zurückgelassen hast. Kann es sein, dass du an einem Stück arbeitest? Ich will es hören. Mir ist aufgefallen, dass du versucht hast, dir die Noten aufzuschreiben, die du spielst. Gitarristen notieren sich entweder Akkorde oder sie benutzen die sogenannte Tabulatur. Vielleicht ist es am einfachsten, wenn du dir ein Akkorddiagramm zeichnest. Hier ist ein Beispiel.
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Das ist das obere Ende des Gitarrenhalses. Setze die Finger auf die Punkte. Das X bedeutet, diese Saite wird nicht gespielt.






Was Granatäpfel angeht, isst man wohl nur die Samen, obwohl ich nicht glaube, dass ich schon mal einen gegessen habe, aber genau weiß ich es nicht. Ich habe gestern nach der Schule ein bisschen über Granatäpfel recherchiert, als ich eigentlich an meinem Geschichtsreferat hätte arbeiten müssen. Auf Spanisch heißt Granatapfel »la granada« und auf Französisch »la grenade«, was mich an eine Granate erinnert. Ein bisschen sehen Granatäpfel auch aus wie Handgranaten. Sie enthalten ziemlich viele Nährstoffe und gesunde Antioxidantien, die gut für uns sind, was immer sie sein mögen. Also sind es vielleicht gesunde Granaten. Wenn ich Arzt wäre, würde ich sie Kranken vor die Füße werfen.

Mr Ungerade


Tripp nimmt die Gitarre. Irgendetwas Gutes geschieht hier. Er spürt es in der Gitarre. Und er spürt es in dem kleinen Raum. In seinem Kopf verweben sich Gedankenstränge zu einer Entscheidung. Er wird mit dem Herumfuddeln aufhören und den Text für ein eigenes Stück schreiben. Wenn sie das kann, kann er es auch. Den »Mr Odd«-Song. (Ein Stück über sich selbst, den schrägen Mr Ungerade.) Er schreibt den Titel in die Mitte des Blattes und notiert dann alles, was ihm dazu einfällt.

Dann spielt er die Melodie, die ihm seit einiger Zeit im Kopf herumschwirrt und die er schon fast summen kann. Er nimmt die Resultate seines Brainstormings, die ihm gefallen, und experimentiert mit ihnen.


Er singt:




I’m a graph without coordinates,

A shape without form,

Always deviating away from the norm.

Logic can’t fix what’s wrong with me.

I’m odd. I’m odd. I’m odd.

Indeed.


Er lacht. Es ist ein Anfang.


Probenraumkorridor, 11.56 Uhr

Lyla schleicht auf Zehenspitzen an Raum A vorbei und lauscht. Annies Geige ist laut und klar. Sie stiehlt sich weiter zu Raum B und horcht. Tripp singt! Grinsend beugt sie sich vor und hält das Ohr dicht an die Tür.

Kaum hat Lyla bemerkt, dass die Violine verstummt ist, ertönt Annies Schrei. Die Tür von Raum A fliegt auf und Annie kommt herausgerannt.

»Lyla! Ich wollte dich gerade holen. Meine Mom hat mir eine SMS geschickt, es geht um das Konservatorium. Du hast es schon gehört, nicht?«

Blitzartig wird Lyla klar, was geschehen sein muss. Es steht Annie ins Gesicht geschrieben. Ihre Mutter muss ihr gesimst haben, dass das Coles-Konservatorium ihre Bewerbung akzeptiert hat und ein Vorspielen anberaumen möchte. Annie geht sicher davon aus, dass Lyla die gleiche tolle Neuigkeit erhalten und sie aus diesem Grund gesucht hat. Annie umarmt sie.

Das Gitarrenspiel in Probenraum B hat aufgehört.

»Ich wusste, dass wir es schaffen!« Wieder packt sie Lyla und wirbelt lachend mit ihr im Kreis herum.

Lyla versucht zum Stehen zu kommen, weil ihr auffällt, dass die Tür von Probenraum B einen Spaltbreit offen steht.

»Ist das nicht toll?«, fragt Annie. »Warum lachst du nicht?«

»Ich stehe unter Schock«, sagt Lyla. »Ja, es ist toll.« Sie ringt sich ein Lächeln ab.


U-Bahn, 16.43 Uhr

»Ich habe auf dich gewartet.« Benjamin Finks Stimme hört sich an, als habe er Schleifpapier verschluckt.

»Meine Schuld«, sagt Tripp ins Handy. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich gehe ein, wenn ich Nachhilfe nehmen muss.« Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen, also fügt Tripp hinzu: »Viel Glück mit anderen Mathegestörten. Ehrlich.«

»Ms Kettering weiß, dass du nicht aufgetaucht bist«, sagt Benjamin. »Sie hat gesagt, wenn du das nächste Mal wieder nicht kommst, bestellt sie deine Mutter zum Gespräch.«

Tripp hat viel zu gute Laune, um sich davon aus dem Konzept bringen zu lassen. Er lächelt. »Sag Kettering, wir würden uns in der Cafeteria treffen, weil ich auf den Geruch von ranzigem Fleisch stehe. Ich pauke und bringe meine Noten allein auf Vordermann, damit du gut dastehst. Du hast also nichts zu verlieren.«

Es folgt ein Moment der Stille, während Benjamin darüber nachdenkt, ob er sich auf den Schwindel einlassen soll oder nicht. »Also gut«, sagte er dann und legt auf.

Gut, wirklich gut!

    
    Donnerstag, 16. Oktober
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Probenraum B, 11.24 Uhr

Annie hat seit gestern kein anderes Thema als das Coles-Konservatorium. Endlich ist es Zeit für Lylas Stunde im Probenraum. Als sie die Tür zumacht, ist die Stille so friedlich, dass sie am liebsten weinen würde. Sie klappt den Gitarrenkoffer auf und lächelt, als sie einen weiteren Zettel entdeckt. Tripp will ihr Stück hören.

Sie aktiviert den Audiorekorder auf dem Computer und schließt das Mikro an. Ms Peabody hat ihr im letzten Jahr gezeigt, wie man Aufnahmen macht, damit sie ihre Fortschritte bei den Solostücken überwachen kann; sie hätte nie gedacht, dass sie die Anlage einmal verwenden würde, um sich selbst beim Singen und Gitarrespielen aufzunehmen. Sie nimmt die Gitarre und drückt auf Start, aber dann starrt sie auf den Bildschirm und ist sich nicht mehr sicher, ob sie das wirklich durchziehen kann. Vielleicht mag Tripp das Stück oder ihre Stimme nicht. Sie atmet tief durch und sagt sich, dass sie die Aufnahme nur für sich selbst macht, nur um zu schauen, wie es sich anhört. Sie fängt noch einmal an. Nach der Hälfte macht sie den ersten Fehler und bricht ab. Sie braucht drei Versuche, bis es ihr gelingt, ohne merklichen Fehler durchzuspielen. Bevor sie Zeit hat, es sich noch einmal anders zu überlegen, sucht sie im Netz nach Tripp Broody, findet seine efriends-Seite und schickt ihm eine Nachricht.




<An: Tripp Broody> 16. Oktober

[Anhang: LittleRoomSong. MP3]

Hallo Tripp, du wolltest mein Stück hören, also habe ich es aufgenommen und angehängt.


Dann beschließt sie, die Nachricht noch etwas zu ergänzen, damit er nicht nur das Stück bekommt. Falls ihm das Stück nicht gefallen sollte, kann er einfach andere Dinge kommentieren.




Übrigens, hast du gestern Annies Schrei gehört? Wir sind zum Vorspielen an eine Schule nach Boston eingeladen worden, ans Coles-Musikkonservatorium. Es ist eine tolle Musikschule für die 10.–12. Klasse. Man lebt in Wohnheimen und es gibt Lehrer für alle regulären Fächer wie Mathe und Naturwissenschaften, aber die Hälfte des Tages geht es um Musik. Wenn man dorthin geht, weiß man im Grunde, dass man es zum Profi schaffen wird. Annie und ich haben zusammen beschlossen, uns zu bewerben, aber jetzt kriege ich Panik, wenn ich nur daran denke. Ich glaube nicht, dass ich dort noch vorspielen will, aber ich komme aus der Sache nicht mehr raus.

Ms Gerade


Fertig.

Sie atmet noch einmal durch und drückt auf SENDEN.


Rockland-Schule, Korridor, 15.11 Uhr

Tripps Nachmittagsunterricht schleppt sich dahin. Beim Gedanken daran, Hausaufgaben machen und sich den ganzen Abend das Gelaber der Termite anhören zu müssen, würde er sich am liebsten in den Schulkorridor legen und von den Schülerhorden überrennen lassen. Warum kann ihm das Schicksal nicht irgendetwas Interessantes zutragen und verhindern, dass er langsam, aber sicher an Langeweile stirbt?

Sobald er die letzte Unterrichtsstunde hinter sich hat, zieht er sein Handy heraus. Er traut seinen Augen nicht. In seiner efriends-Mailbox befindet sich eine Nachricht: Lyla Marks hat ihm ein Stück geschickt.

Er kann es kaum erwarten, den Song zu hören, aber er soll nicht gegen den Lärm im Korridor ankämpfen müssen. Hastig holt er seine Bücher aus dem Schließfach und geht.

Er rennt zur U-Bahn-Station, nimmt die stadtauswärts fahrende Bahn und lässt sich auf einen Sitzplatz nieder. Er rückt seine Kopfhörer zurecht und öffnet die MP3-Datei.

Reinster Klang strömt in seine Ohren: zuerst die Gitarre, dann tanzt Zeile für Zeile Lylas klare Stimme daher.




Fill in the blank, it’s time for a test. 

Soon as I’m done, it’s on to the next.

True or false, just choose the one that’s best

Through the halls, I’m running out of breath.




But now I’ve got myself a little room to play, 

Now I’ve got myself a little room to play,

All my worries fade away

As soon as I start to play.




Someone measures every step of mine,

A to B straight down the line. 

Everybody’s waiting all the while.

I’m supposed to show up and smile.




But now I’ve got myself a little room to play, 

Now I’ve got myself a little room to play,

All my worries fade away

As soon as I start to play.




Now no­one’s watching me, 

No­one hears.

I walk into the room 

and I disappear.




Why do I choose this way to follow? 

All the answers are due tomorrow. 

Everybody’s waiting all the while. 

Maybe I won’t show up and smile




’Cause I’ve got myself a little room to play, 

Now I’ve got myself a little room to play,

All my worries fade away … they fade away

As soon as I start to play.


Sobald er zu Hause ist, lädt Tripp Lylas MP3-Datei auf seinen Laptop, setzt die Kopfhörer auf und hört sie sich noch einmal an.




<An: Lyla Marks> 16. Oktober

Ms Gerade: Wie soll ich dein Stück beschreiben? Als ich ungefähr acht war, fuhren wir zu einem Grundstück im Wald, das uns gehört. Wir kamen durch eine kleine Stadt, wo ich ein Eichhörnchen sah. Wir hielten an einer roten Ampel und das Eichhörnchen saß direkt neben unserem Auto auf einem Telefonmast. Als wir losfuhren, rannte es neben uns her … dieses federleichte, wunderschöne Eichhörnchen flitzte wie ein Seiltänzer über den Telefondraht, und als es zum nächsten Mast kam und zum übernächsten, sauste es immer weiter und weiter, als würde es mir Gesellschaft leisten. Ich wollte meinem Dad sagen, dass er hinsehen soll, hatte aber Angst, das würde den Bann brechen und das Eichhörnchen könnte stehen bleiben. So habe ich mich gefühlt, als ich deinem Stück zugehört habe. Es war genial – Mr Ungerade




<An: Tripp Broody> 16. Oktober

Das bedeutet mir viel. Danke. Ich will eines von deinen Stücken hören.


Tripp schaut sich im Spiegel an. Sie will eins seiner Stücke hören. Worauf hat er sich da nur eingelassen? Das schafft er nicht. Er verzieht das Gesicht. Dann schnappt er sich einen Bleistift und hält ihn sich wie ein Mikrofon vor den Mund. »Ich singe jetzt ein Lied für dich«, singt er. Und hört auf. »Nein, das mach ich nicht«, sagt er und schleudert den Bleistift quer durchs Zimmer, dass er an der Wand abprallt und aufs Kopfkissen fällt. Es hört sich unmöglich an. Das kann er nicht machen. Er kehrt an seinen Laptop zurück. Wieder erscheint eine Nachricht.




<An: Tripp Broody> 16. Oktober

He, wie lautet deine Handynummer, falls ich dich mal anrufen muss …


Sie will seine Handynummer? Glaubt sie wirklich, sie könnte ihn einfach anrufen und er wäre in der Lage zu antworten? Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar. Dann setzt er sich. Kein Problem, sagt er sich, tipp einfach deine Nummer ein und schick sie ab. Er holt tief Luft, tut es und atmet wieder aus. Was war daran so beängstigend?

    
    Freitag, 17. Oktober
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Probenraum B, 11.27 Uhr

Ein ungerader Tag. Tripp darf heute in den kleinen Raum. Er hat eine Liste angefertigt, die er aus der Hosentasche zieht und auf dem Notenständer platziert, für den Fall der Fälle.




Was ich sagen kann, falls Ms G tatsächlich anruft

Der sprühende Teppich, den du bestellt hast, ist jetzt da.

Bist du schon am Blinddarm operiert worden?

Was glaubst du, wie die westliche Zivilisation enden wird?


Er holt die Gitarre heraus und versucht sich zu konzentrieren. Er will sein Stück zu Ende bringen. Und er will den Mumm aufbringen, es für Lyla aufzunehmen.


Rockland-Schule, Korridor, 15.14 Uhr

Lyla lehnt an ihrem Schließfach und ruft in ihrer Kontakteliste Tripps Namen auf. Alles, was sie tun muss, ist, auf das Telefonzeichen zu drücken.

Komisch. Sie ist in der Lage, vor sechs Prüfern des Kennedy Centers fehlerfrei Cello zu spielen, und kann sich nicht überwinden, auf die Anruftaste zu drücken. Schick eine SMS – das ist einfacher.




Lyla: Hallo, Mr Ungerade, was machst du so?


Sie tippt Tripps Namen in die Adresszeile und schickt die Nachricht genau in dem Moment ab, als hinter ihr Annie losschreit.

»Hab ich dich gerade Tripp Broodys Namen tippen sehen?« Annie versucht ihr das Handy abzunehmen.

»Hör auf zu grapschen.«

»Du hast ihm eine SMS geschickt!«

»Ist das verboten?« Hastig steckt Lyla ihr Handy weg.

»Was ist mit dir und Tripp Broody?«

»Gar nichts.« Lyla dreht sich weg und beschäftigt sich damit, Mappen, die sie gar nicht braucht, in ihrem Rucksack zu verstauen. »Es ging um eine Mathehausaufgabe.«

»Warum?«

Lyla richtet sich auf und schließt ihr Fach. »Wir sind uns im Gang begegnet und – was weiß ich – er hat mich nach Mathe gefragt und ich habe ihm versprochen, ihm eine SMS zu schicken.«

»Dann bist du also mit ihm befreundet?«

»Ich habe sage und schreibe ein Mal mit ihm geredet. Hör auf, so ein Theater zu machen.«

»Nein.«

»Doch.«

»Nein.«

»Doch.«

»Versprich mir, dass du dich nicht mit ihm triffst.«

»Ja, okay.«

»Na schön. Was hast du heute Abend vor? Ein heißes Date mit Tripp? War nur ’n Scherz. Meine Mom sagt, du kannst zum Abendessen bleiben, weil wir ohnehin um sieben wieder in der Schule sein müssen.«

»Was?«

»Wir üben alle unsere Stücke, dann machen wir das Verkaufsschild und essen zu Abend. Danach kann Mom uns zum Kuchenbasar wieder herfahren.«

»Den habe ich ganz vergessen.«

»Was meinst du damit, du hast ihn vergessen?«

»Ich meine, ich hab’s vergessen.«

»Dafür kriegen wir beaucoup de points für soziales Engagement. Was ist los mit dir, Lyla? Unser Schild muss besser sein als das von Marisse.« Annies Handy vibriert. »Mom steht auf dem Parkplatz. Komm.«

»Ich komme gleich nach. Ich habe mein Physikheft in Sanders’ Raum vergessen. Das muss ich noch holen.«

Annie schüttelt den Kopf. »Du drehst echt am Rad. Beeil dich.«

Lyla läuft zum naturwissenschaftlichen Trakt, dreht sich um und sieht Annie in die entgegengesetzte Richtung davongehen. Sobald sie außer Sichtweite ist, schaltet Lyla ihr Handy ein. Tripp hat zurückgeschrieben.




Tripp: hi ms gerade. ich schreibe dir.

Lyla: unglaublich.

Tripp: okay. dann nicht.


Lyla drückt auf die Telefontaste. Er geht nicht ran.

Sie beendet den Anruf.

Drei Sekunden später klingelt es.

»Hi«, sagt sie und zuckt zusammen. Ziemlich lahme Begrüßung.

»Hier ist Broody’s Rug + Carpet. Der sprühende Teppich, den Sie bestellt haben, liegt zur Abholung bereit.«

Sie lacht.

»Das ist mein Eröffnungssatz«, sagt er. »Daran habe ich die ganze Nacht gearbeitet.«

»Er gefällt mir. He, hat dir mein Stück wirklich gefallen?« Wieder zuckt sie zusammen. Warum hat sie das gefragt? Es klingt, als wolle sie ein Kompliment hören.

»Allerdings«, sagt er.

Sie lächelt, wobei ihr Mund ein kleines Schmatzen von sich gibt, und sie fragt sich, ob er es gehört hat. »Jetzt bist du an der Reihe mit einem Stück.«

»Ich bin ein fuddelnder Flanierer.«

»Faule Ausrede.«

»Ich singe nicht.«

»Lügner. Ich habe dich gehört.«

»Wann?«

»Mittwoch. Im Probenraum.«

»Was? Hast du mir nachspioniert? Ich habe NICHT gesungen.«

»Du hast mitgesummt. Das macht Jacoby auch, wenn er gut drauf ist.«

»Stalkst du mich etwa?«

»Du hast eine schöne Stimme. Du klingst wie heiße Schokolade.«

»Mit deinen Flimmerhärchen stimmt was nicht.«

»Ha.«

»Ich klinge wie ein verwundetes Erdferkel.«

»Ich hatte mal ein Erdferkel, als ich noch klein war!«

»Du machst Witze.«

»Nein, es war wirklich eines. Klein und flauschig. Mit großen Ohren. Meine Mutter hat es von irgendeiner Reise mitgebracht.«

»Die meisten Kinder haben Teddybären. Ein Erdferkel zu haben ist echt schräg … regelrecht … ungerade.«

Sie lacht. »Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Aber ich habe es geliebt, dieses Erdferkel. Wie hören sich Erdferkel eigentlich an?«

»So wie ich, wenn ich singe.«

»Du bist kein Erdferkel; du bist ein Angsthase.«

»Du beleidigst meine erdferkeligen Vorfahren.«

Sie lacht wieder. »Wo bist du?«

»Draußen bei der Mauer neben dem Ahornbaum. Wo bist du?«

»Im NaWi-Trakt.«

»Kommst du raus?« Er klingt nervös.

»Ich muss mich mit Annie treffen.«

»Okay. Dann bis später –«

»Warte. Wann kann ich meinen sprühenden Teppich abholen?«

Er lacht.

»Ich will dein Lied bald hören«, fügt sie hinzu.

»Okay.«


Tripps Elternhaus, 18.33 Uhr

Tripp steht vor dem Spülbecken und futtert die Reste eines chinesischen Gerichts aus der Schachtel. Sojasoße tropft auf die Anrichte und seine Mom wischt sie auf.

Sie wirft den Schwamm ins Spülbecken, trägt einen Korb voller kleiner Mineralwasserflaschen ins Esszimmer und stellt ihn neben einen Teller mit Brownies.

»Was hast du heute Abend vor?« Sie kommt in die Küche zurück und nimmt die Kaffeekanne aus dem Automaten.

»Tja, wenn ich meine Gitarre hätte …« Er schaut aus dem Fenster. Die Sonne geht unter. Der Himmel ist völlig farblos, nur ein Hauch Orange überzieht den Horizont. Er will sein Stück zu Ende bringen und es tausendmal üben, bis er gut genug ist, um es aufzunehmen.

Sie verdreht die Augen. »Bitte fang jetzt nicht damit an, Tripp.«

Er legt die Gabel hin. »Ich bin schon sechsundvierzig Tage ohne und damit sechsundvierzigmal näher am Wahnsinn als vorher.«

Sie füllt die Kanne mit Wasser und leert sie in die Kaffeemaschine. »Du siehst es zwar nicht, aber diese Gitarre hat dir nichts als Ärger gebracht.«

»Was?«

»Zuerst war es okay, aber dann hast du angefangen, dich zurückzuziehen. Tag für Tag nach der Schule. Jeden Samstag und jeden Sonntag –«

»Ich hatte nichts zu tun. Josh war weggezogen.«

»Genau. Du hättest losziehen und dir neue Freunde suchen müssen. Und dann sind deine Noten abgesackt und bis heute im Keller. Du hast mit der Gitarre nur deine Zeit verschwendet, statt –«

»Dass du Musik nicht zu schätzen weißt, ist noch lange kein Grund, mich vom Spielen abzuhalten. Ich sage dir doch auch nicht, dass du mit dem, was du heute Abend vorhast, deine Zeit verschwendest.«

Sie stöhnt. »Das nennt man Pflichtübung.« Sie schaltet die Kaffeemaschine ein und schnappt sich einen Stapel kleiner, weißer Papierservietten. »Susan hat mich für das nächste Treffen des Creek-Parkway-Säuberungs-Komitees als Sitzungsleiterin angemeldet und ich bin ein viel zu netter Mensch, um einen Rückzieher zu machen, also übernehme ich heute die Bewirtung.« Sie bringt die Servietten ins Esszimmer und ruft über die Schulter: »Im Übrigen weiß ich Musik durchaus zu schätzen.«

Für einen kurzen Moment macht ihm die Sache mit dem Säuberungskomitee ein schlechtes Gewissen, das jedoch bald von Wut verdrängt wird. »Tust du nicht.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, kommt sie in die Küche zurückgestürmt. »Du hältst mich wohl für ein Monster?«

Er nimmt seine Jacke und geht an ihr vorbei zur Haustür.

»Was hast du vor?«, fragt sie.

»Fahrrad fahren«, sagt er.

»Auf keinen Fall.«

»Ich bin fertig mit den Hausaufgaben.«

»Es ist dunkel –«

»Ich habe Licht am Rad.« Er öffnet die Tür genau in dem Moment, als draußen eine Frau anklopfen will.

»Cindy!«, flötet Tripps Mutter. »Komm rein, komm rein!«

»Hi, Terry!«, flötet die Frau zurück. »Oh, mein Gott, ist das Tripp? Du bist ja so groß geworden!«

»Allerdings«, sagt Tripp. »Wundersamerweise haben nicht mal die hiesigen Termiten mein Wachstum aufhalten können.«

Das Lachen der Frau klingt ein wenig hohl.

»Ich fahre jetzt zum Slater Creek Parkway«, fügt er hinzu. »Und als Nutzer des Radwegs bedanke ich mich im Voraus für eure Säuberungsbemühungen.«

Die Frau lacht sich fast tot.

Seine Mutter ringt sich ein Lächeln ab und ruft ihm nach: »Sei vorsichtig und setz deinen Helm auf, Tripp.«

Er radelt durch die kühle Luft zum Bach, eine Straße, die an einem kleinen Creek entlangführt und auf beiden Seiten von einem schmalen Waldstreifen gesäumt ist. Er riecht die morastige Ausdünstung des Flusses und die Bäume – ein schwerer Geruch, der ihn an seinen Dad erinnert und ihm die Kehle zuschnürt. Ich wünschte, es wäre Mom gewesen und nicht Dad, fährt es ihm durch den Kopf. Und kaum hat er es gedacht, fürchtet er auch schon, vom Blitz erschlagen zu werden. Es ist schrecklich, aber wahr.

Als er den Hügel hinunterrollt, entdeckt er ein junges Reh auf dem Grasstreifen zwischen den Picknicktischen und dem kleinen Parkplatz, das mit gesenktem Kopf dasteht und frisst.

Tripp hält die Luft an und bremst. Auf der Straße hinter dem Reh sieht er einen Wagen näher kommen. Das Tier hebt den Kopf, das Fell an seiner Kehle ist schneeweiß, und schaut Tripp direkt in die Augen. Die Ohren zucken. »Bitte nicht erschrecken«, flüstert Tripp.

Das Reh ergreift die Flucht vor ihm und springt auf die Straße. Der Wagen quietscht und macht einen Schlenker zur Seite. Tripp sieht den Schwanz des Rehs aufleuchten, als es die andere Straßenseite erreicht und in der Dunkelheit eines Gartens verschwindet. Der Wagen fährt vorbei und die Straße liegt wieder ruhig da.

Tripp klopft das Herz bis zum Hals. Mit dem Rad zwischen den Beinen steht er lange da und fühlt sich, als sei er selbst gerade einem Zusammenstoß entkommen. Er würde gern Lyla anrufen und ihr erzählen, was sich ereignet hat, mit ihr darüber reden, wie traurig es ist, in einer so dicht besiedelten Gegend Rehe zu sehen, weil es keinen Platz gibt, wo sie hinkönnen. Er hat das Gefühl, dass sie ihn verstehen würde, aber, wenn sie es nun merkwürdig fände, dass er einfach so anruft? Er fährt weiter und biegt an der Ampel in die belebte Straße ein. Das Pfandleihhaus befindet sich nur fünf Blocks weiter; und die Gitarre, die ihm beim letzten Mal aufgefallen ist, steht immer noch an einen hässlichen grünen Stuhl gelehnt im Schaufenster. Als er sein Rad abgeschlossen hat, geht er hinein und fragt den großen, glatzköpfigen Mann hinter dem Tresen, ob er sich die Gitarre anschauen kann.

»Willst du sie bloß spielen oder hast du wirklich Interesse, sie zu kaufen?«, fragt der Kerl, ohne sich zu rühren.

»Ich bin interessiert, sie zu kaufen«, sagt Tripp. Der Mann holt sie ihm und Tripp spielt, bis ihm der Typ sagt, dass nun Feierabend sei, und ihn hinauswirft.

    
    Samstag, 18. Oktober
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Bank of America, 10.01 Uhr

Tripp betritt die Bank of America und schaut sich um. Er war in seinem Leben erst zwei- oder dreimal in einer Bank und ist sich nicht sicher, wie das Ganze funktioniert. Vier Leute warten hintereinander darauf, von einer der drei Frauen hinter einer Glasscheibe bedient zu werden. Tripp reiht sich in die Warteschlange ein und zieht das schwarze Heft mit seiner Kontonummer und den Ein- und Auszahlungsbelegen heraus. Während er darauf wartet, an die Reihe zu kommen, vibriert sein Handy und er grinst.




Lyla: Hallo, wie geht’s?


Lyla schickt ihm aus heiterem Himmel eine SMS. Wirklich eine coole Überraschung.




Tripp: ich bin in einer bank.

Lyla: raubst du sie aus?

Tripp: ich hebe geld von meinem ersparten ab. will eine gitarre kaufen.

Lyla: cool! wie hast du spielen gelernt, wenn du gar keine besitzt?

Tripp: ich habe eine, aber meine mutter hat sie konfisziert.

Lyla: heftig.

Tripp: sie hat sie in einem schrank in ihrem laden weggeschlossen.

Lyla: Wird deine mutter nicht sauer sein, wenn du dir eine neue kaufst?

Tripp: betten sind dazu da, dass man sachen unter ihnen versteckt.

Lyla: viel glück. ich muss los. habe gerade pause bei meiner MJO-Probe.

Tripp: was heißt MJO? Die Magerjoghurt-Organisation?

Lyla: Das Metz Jugendorchester. Ciao.


»Der Nächste«, sagt die Frau ganz vorn.

Tripp tritt vor, schiebt das Auszahlungsformular unter der Trennscheibe durch und lächelt.

»Ausweis«, sagt die Schalterfrau.

Damit hat Tripp nicht gerechnet. Er zieht seinen Schülerausweis aus der Tasche, während sie das Formular durchgeht und etwas in den Computer tippt. Kurz darauf schiebt sie ihm das Auszahlungsformular wieder zu. »Tut mir leid. Das kann ich nicht bearbeiten. Das hier ist ein Jugendkonto und die Treuhänderin« – sie schaut auf den Bildschirm – »Terry Broody hat das Konto mehr oder weniger eingefroren.«

»Eingefroren?«

»Du kannst ohne ihre Unterschrift keine Abhebungen vornehmen.«

»Das kann sie doch nicht machen. Es ist mein Geld.«

»So wie das Konto angelegt ist, kann sie es. Tut mir leid.« Sie schenkt ihm ein aufgesetztes Lächeln. Es tut ihr kein bisschen leid.

Er geht und fährt zurück nach Hause.

Niedergeschlagen zieht er die Küchenschublade auf und legt sein schwarzes Sparbuch zurück. Da fällt sein Blick auf ihr Scheckheft. Er nimmt es und versteckt es ganz hinten im Gefrierschrank, unter einer Tüte gefrorener Limabohnen. Wenn sie sein Konto einfrieren kann, kann er das auch.


Tripps Zimmer, 12.47 Uhr



<An: Lyla Marks> 18. Oktober

Ich konnte keine Gitarre kaufen. Meine Mutter hat mein Konto eingefroren. Ich könnte platzen vor Wut.

– Mr Ungerade




<An: Tripp Broody> 18. Oktober

Das tut mir furchtbar leid! Vielleicht solltest du ein Stück darüber schreiben.




<An: Lyla Marks> 18. Oktober

Ode an den Zorn. WENN ICH MEINE GITARRE HÄTTE, WÄRE ALLES GUT.




<An: Tripp Broody> 18. Oktober

Weißt du noch, wie du mir geschrieben hast, ich solle meinen Eltern sagen, dass ich eine Pause vom Cello brauche? Also, es gibt nur noch meinen Dad. Meine Mutter ist gestorben, als ich sechs war. Sie war Cellistin und ist auf der ganzen Welt aufgetreten und auf irgendeinem Flug von einem Land zum anderen ist etwas schiefgelaufen und ihr Flugzeug ist ins Meer gestürzt. Das Komische war, dass es wegen irgendeinem Durcheinander für ihr Cello keinen Platz mehr gab auf diesem Flug und meine Mutter eingewilligt hatte, es mit dem nächsten Flug nachkommen zu lassen. Ich weiß noch, wie mein Dad geweint hat, als das Cello kam.

Als ich älter wurde, dachte ich, die Tatsache, dass das Cello überlebt hatte, sei so etwas wie ein Zeichen, dass ich es spielen soll. Als du und ich anfingen, uns gegenseitig Zettel zu schreiben, dachte ich, wir hätten gar nichts gemeinsam, dabei gibt es in unserem Leben viele Parallelen. Wir haben beide nur noch einen Elternteil, wir haben beide keine Geschwister und wir fühlen uns beide unter Druck gesetzt, wenn auch auf unterschiedliche Weise.

Ich finde, deine Mutter muss den Verstand verloren haben, dir das Einzige wegzunehmen, das dir hilft, bei Verstand zu bleiben. Warum kapiert sie das nicht? Es ist wie mit dem sprühenden Teppich. Okay. Das hier ist wirklich entsetzlich lang geraten. – Ms Gerade




<An: Lyla Marks> 18. Oktober

Schon komisch, dass wir so viel gemeinsam haben. Du hast vom einen Tag auf den anderen keine Mutter mehr. Und bei mir war es genauso. Am einen Tag war er noch mein ganz normaler Dad und dann platzt in seinem Gehirn ein Blutgefäß und er ist tot. Manchmal sehe ich mich im Spiegel an und stelle mir vor, dass mein Gehirn platzt. Hast du auch manchmal so kranke Gedanken?




<An: Tripp Broody> 18. Oktober

Ich stelle mir manchmal vor, dass mein Cello explodiert. Und manchmal schau ich mich im Spiegel an und mein Gesicht kommt mir vor wie eine Maske.




<An: Lyla Marks> 18. Oktober

Wenn ich in der U-Bahn sitze und sie unter die Erde fährt, starre ich mein Spiegelbild an und es ist, als würde draußen neben dem Zug eine dunkle Geisterversion von mir selbst im genau gleichen Tempo mitfliegen. Und ich frage mich dann, wer ich eigentlich bin.

Und hier ist noch etwas, das komisch ist an mir. Du weißt, dass ich gesagt habe, der Junge (Henry) hätte eine Verbindung zu dem sprühenden Teppich gehabt, als könnte er seine Vibes spüren und hätte sie mitgesummt. Also, ich habe eine Vibe-Theorie. Schon solange ich denken kann, habe ich das Gefühl, dass alle Dinge etwas ausstrahlen, das ich spüren kann. Auch unbelebte Dinge wie Socken oder Bleistifte und solcher Kram. Es ist schwer zu erklären, aber ich sehe mir einen Stapel Bleistifte an und einer ruft mir zu: »Nimm mich! Ich bin der Glücksbleistift!«




<An: Tripp Broody> 18. Oktober

Das ist ja witzig. Ich habe immer schon versucht, Dinge zu hören, die ich eigentlich gar nicht hören können soll. Du weißt schon, so wie Hunde sehr hohe Tonlagen hören, die wir nicht hören können? Annie hat mich gerade wieder daran erinnert, dass ich in der fünften Klasse gehört habe, wie meine Knochen wuchsen. Apropos hören … Hast du inzwischen ein Stück geschrieben? Falls ja, könnte ich morgen in der Mittagspause in den Probenraum kommen und du spielst es mir vor. Okey-dokey?




<An: Lyla Marks> 18. Oktober

Ich habe zwar ein Stück geschrieben, aber okey-dokey und Vorbeikommen im Probenraum läuft nicht. Ich habe es nicht so mit live und zum Anfassen.




<An: Tripp Broody> 18. Oktober

Hoppel, hoppel.




<An: Lyla Marks> 18. Oktober

Ich bin kein Angsthase. Ich bin ein Erdferkel, schon vergessen? Habe gerade den Text fertig geschrieben und hatte noch keine Gelegenheit, das Ganze auf der Gitarre zu üben.




<An: Tripp Broody> 18. Oktober

Okay. Montag ist ein gerader Tag. Du kannst in der Pause den Probenraum haben, aber nur, wenn du das Stück aufnimmst und mir die MP3-Datei schickst.




<An: Lyla Marks> 18. Oktober

Abgemacht.


Er kann kaum glauben, dass er gerade eingewilligt hat, sein Stück aufzunehmen und ihr zu schicken. Tripp lässt seinen Computer stehen und schaut in den Spiegel, um der Wahrheit ins Gesicht zu sehen: Jawohl, er sieht wirklich aus wie ein Wahnsinniger.

    
    Sonntag, 19. Oktober
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Tripps Zimmer, 19.13 Uhr

Tripp singt, als seine Mutter mit einem Teller Brownies hereinkommt.

»Hast du gerade gesungen?«, fragt sie.

»Sind das Brownies?« Geschickter Themawechsel.

»Mit extrasaftiger Schokolade.« Sie lächelt, offensichtlich hat sie keine Ahnung, dass ihr Scheckbuch zurzeit auf Eis liegt. »Ich dachte, du brauchst vielleicht etwas, das dich bei Laune hält«, sagt sie. »Dein Technikgrundlagen-Lehrer hat endlich das Übungsblatt ins Netz gestellt. Und es gibt ein neues Arbeitsblatt für Physik. Wie kommst du mit eurem derzeitigen Thema klar?«

Pfui, Schurke! Dein freundlich Gebaren täuscht mich nicht, denkt er. Allein geschmolzne Schokolade erwärmt mir nicht das Herz für meine tristen Pflichten. Noch für dich, o Haustermite.

Sie reicht ihm den Teller. Er lechzt nach einer Kugel Vanilleeis zu den warmen Brownies, wagt es aber nicht, die Aufmerksamkeit auf den Gefrierschrank zu lenken, in dem er das Scheckheft versteckt hat. Er bricht einen Brownie auseinander und stopft sich die eine Hälfte in den Mund.

»Wie läuft es mit deinen Nachhilfestunden?«

Gewissensbisse. Er kaut und schluckt. »Jedenfalls ist dieser Benjamin Fink ein netter Kerl«, sagt er.

»Dieser Ton.« Sie schüttelt den Kopf. »Dein Sarkasmus ist völlig unangebracht. Er ist bestimmt sehr nett.«

»Bestimmt. Sarkasmus ist der Feind des Menschen.«

Seine Mutter seufzt und macht Anstalten zu gehen. »Sag mal, hast du vielleicht mein Scheckheft gesehen?«

Extrasaftige Gewissensbisse. »Ich darf keine Bankgeschäfte tätigen. Ich glaube, das schließt das Ausstellen von Schecks mit ein.«

Ihr Blick ist voller Misstrauen. »Es war da, wo ich es immer aufhebe.«

Den Mund voller Brownies, zuckt Tripp die Achseln.

Willkommen in der Eiszeit!

    
    Montag, 20. Oktober
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Probenraum B, 11.23 Uhr

Wie seltsam es sich anfühlt, an einem geraden Tag zum kleinen Raum zu gehen. Tripp ist im Begriff, die Tür aufzumachen, als Patricia Kent vor Raum A ankommt.

»Lyla Marks hat den Raum«, sagt sie.

»Ich weiß, sie überlässt ihn mir heute.«

Patricia mustert ihn mit skeptischem Blick, daher fügt er »Alles in Ordnung« und ein Lächeln hinzu.

Sobald er drinnen ist, holt er seinen Text aus der Tasche, platziert ihn auf dem Notenständer und packt die Gitarre aus. Auf ihrer Rückseite hat jemand oben, knapp unterhalb des Rands, die Worte Sing einfach eingeritzt.

Er lacht. Lyla Marks hat sich tatsächlich vor der Orchesterprobe hergeschlichen und Schuleigentum beschädigt. Für ihn.


Er singt und spielt und erstaunlicherweise gefällt ihm sogar, was er hört.




Woke up today, saw my face in the mirror. 

Eyes don’t lie, message is clear.

I can hear it. I can see it. I can say it. 

I’m odd.




I’m a graph without coordinates, a shape without form, 

Always deviating away from the norm.

Logic can’t fix what’s wrong with me. 

I’m odd. I’m odd. I’m odd. Indeed.




I’ve got superhuman cilia in my ear,

Which gives me the ability to hear the fears.

And lies that people hide behind, and what’s more,

I can hear which crayon’s happy in a box of sixty­four.




I’m a graph without coordinates, a shape without form, 

Always deviating away from the norm.

Logic can’t fix what’s wrong with me. 

I’m odd. I’m odd. I’m odd. Indeed.



Als er jedoch den Rekorder anstellt, bringt er keine Zeile zustande, ohne einen Fehler zu machen. Die Stunde ist zu Ende, ehe er irgendetwas aufzeichnen kann. Er hat versagt.

Als er in den großen Korridor einbiegt, sieht er Lyla mit einer Gruppe Freundinnen auf sich zukommen. Er braucht einen Plan. Was ist, wenn sie ihn grüßt? Oder wenn sie es nicht tut? Oder wenn sie ihn nach der Aufnahme fragt?

In einigen Schritten Entfernung sieht er einen Trinkbrunnen. Froh darüber, die Richtung wechseln zu können, läuft er hinüber. Die Mädchengruppe geht an ihm vorüber und er will gerade aufatmen und seinen Weg zum Klassenzimmer fortsetzen, als er Lylas Stimme hört. »Ich komme gleich nach!« Sie schert aus der Gruppe aus und geht zum Trinkbrunnen hinüber. Seine Füße sind wie festgefroren, aber sein Gesicht steht in Flammen. »Entschuldige bitte«, sagt sie, ohne ihn richtig anzusehen. Als er beiseitetritt, legt sie einen Zettel auf seinen Notizblock und bückt sich, um zu trinken. Dann ist sie fort.

Er verzieht sich zum Lesen auf die nächste Toilette.




Lieber Mr Ungerade,

okay, ich gebe es zu. Ich bin zum Probenraum geschlichen und habe wieder an der Tür gelauscht, in der Hoffnung, dass du dein Stück singst. Und das hast du! Es ist wirklich witzig! Ich mag es von Anfang bis Ende. Außerdem kannst du singen. Ich wusste es.

Ms Gerade

PS: Bring mir bitte ein paar Akkorde bei. Ich will mehr lernen.


Tripp schaut sich im Spiegel an und grinst.




An die Beschatterin ahnungsloser Erdferkel! 

Eigentlich sollte ich mich auf Physik konzentrieren, aber ich schreibe dir lieber einen Brief. Du solltest dich schämen für deine Spioniererei. Aber danke, dass du gesagt hast, mein Stück hätte dir gefallen. Als ich versucht habe, es aufzunehmen, ist mir die Luft ausgegangen.

Wenn du mit dem Gitarrespielen vorankommen willst, solltest du mit dem 12-taktigen Blues anfangen, weil der relativ einfach ist und viele Stücke darauf aufbauen. Ich habe die verschiedenen Akkordfolgen aus dem Internet gelernt. Wenn du das grundlegende Schema einmal beherrschst, kannst du es auf sämtliche Tonarten übertragen. Am einfachsten ist es wahrscheinlich, wenn du mit E anfängst. Das wäre dann folgendes Schema:




E-E-E-E7

A7-A7-E-E 

H7-A7-E-E




Ungerade

PS: Da du heute auf den kleinen Raum verzichtet hast, kannst du ihn morgen haben. Schreib einen Blues. Du kannst die Akkorde mischen und einfach ein bisschen herumprobieren.


Als das Klingelzeichen ertönt, rennt er zu Lylas Schließfach und wirft den Zettel ein.


Lylas Zimmer, 19.16 Uhr



<An: Tripp Broody> 20. Oktober

Lieber Ungerade,

Ich hätte dir sofort geantwortet, aber ich musste nach der Schule üben. Danke für die Tipps und das Angebot, morgen den Raum zu nutzen, aber an ungeraden Tagen ist Annie in Raum A. Und wenn sie erfährt, dass du und ich getauscht haben, wird sie wollen, dass es dabei bleibt, damit ich den Probenraum immer an ungeraden Tagen habe, und um ehrlich zu sein, genieße ich die Pause von Annie. Das hört sich schrecklich an und ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen, aber es stimmt. – Gerade




<An: Lyla Marks> 20. Oktober

Na gut, wenn es unbedingt sein muss, nehme ich den Probenraum auch zwei Tage hintereinander. Ich werde versuchen, es irgendwie wiedergutzumachen. Hör auf, dich wegen allem und jedem schuldig zu fühlen. Es ist völlig okay, eine Pause von Annie haben zu wollen.

– Ungerade




<An: Tripp Broody> 20. Oktober

Ich soll aufhören, mich schuldig zu fühlen? Okay. Im nächsten Stück, das ich schreibe, wird es um Schuldgefühle gehen. Ich bin wie der Mörder in der Geschichte »Das verräterische Herz«: Wenn ich ein schlechtes Gewissen habe oder Panik kriege, klopft mein Herz genauso. Bumm bumm.

– Ms Gerade




<An: Lyla Marks> 20. Oktober

Liebe Ms Gerade. Wie faszinierend, dass du dich mit dem Mörder in »Das verräterische Herz« vergleichst. Falls ich im Probenraum irgendwelche Klopfgeräusche hören sollte, reiße ich die Dielen raus und suche nach einem noch schlagenden Herzen. Die Idee mit dem Schuldsong gefällt mir. Vielleicht mit einem Bumm-Bumm-Beat. Ich habe tonnenweise Schuldgefühle. Vielleicht schreibe ich auch einen und wir schauen, wer zuerst fertig ist. Mein Problem ist, dass mir die Ideen tagsüber kommen und nicht, wenn ich mich hinsetze, um sie aufzuschreiben. – Ungerade




<An: Tripp Broody> 20. Oktober

Du brauchst ein Notizbuch, das du immer in der Tasche hast. – Ms Gerade

    
    Dienstag, 21. Oktober
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Probenraum B, 11.25 Uhr

Als Tripp den Gitarrenkoffer aufklappt, wartet darin ein selbst gebasteltes Notizbuch auf ihn, zugeschnitten und in der Falz geheftet. Auf der Vorderseite prangt die Zeichnung einer Gitarre und auf der Rückseite steht: Ein Geschenk der Thrum Society.

Er nimmt seinen »Mr Odd«-Song auf – diesmal das ganze Stück, ohne ein einziges Mal abzusetzen – und mailt Lyla die MP3-Datei. Der Song ist nicht perfekt, aber dafür ist er fertig und er fühlt sich gut an. Dann schlägt Tripp das Notizbuch auf und beginnt mit Stück Nummer zwei: »Guilty«. Er schreibt den Titel in die Mitte des Blattes und notiert sich alles, was ihm dazu einfällt, sucht nach Zusammenhängen und Reimen.

    
    Mittwoch, 22. Oktober
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Probenraum B, 11.44 Uhr

Lyla singt ihr Stück noch einmal. Sie weiß nicht genau, wo diese Stimme herkommt, mit der sie gerade singt. Es ist, als stecke noch eine andere Person in ihr, von der sie gar nicht wusste, dass es sie gibt. Und jetzt kommt sie in diesem Stück zum Vorschein.





Guilt on my sleeve and the bottom of my shoe. 

Guilt under my collar sticks to me like glue. 

Swallowed it on Sunday, but it’s eatin’ me alive. 

Buried it on Monday, but it just won’t die.




’Cause it’s beat­beating beating beating

Like a telltale heart.

Can’t make it stop once it starts …



Als sie fertig ist, schaut sie auf. Ein kleines Notizbuch ist gerade unter der Tür durchgeschoben worden. Sie hebt es auf. Ganz vorn steht eine Nachricht:




Ms Gerade,

ich wollte dieses leere Notizbuch für dich unter der Tür durchschieben, konnte es mir aber nicht verkneifen, stehen zu bleiben und dein neues Stück anzuhören. Deshalb habe ich beschlossen, dir als Erstes etwas reinzuschreiben. Dein Stück ist der Hammer. Ich weiß, dass du hier drin nicht besonders laut singen kannst, aber ich konnte die Energie trotzdem spüren. Spielst du in E, der Tonart, die ich dir für das Bluesschema gegeben habe? Falls ja, versuch es mit einem Hendrix-Akkord statt mit E7, wenn du zu der Stelle mit »beating« kommst. Ich glaube, das würde sich cool anhören. Hier ist das Diagramm für den Akkord, der natürlich nach dem Gitarrengott Jimi Hendrix benannt ist. Ich werde ein paar Videos für dich einspielen und dir die Links schicken.
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Die römische Ziffer VI bedeutet, dass du im 6. Bund greifen musst.







Lyla macht die Tür auf. Der Gang ist leer.

    
    Donnerstag, 23. Oktober
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Probenraum B, 11.37 Uhr

»Hallo.« Tripp schaut in die Kamera und erstarrt. Er bricht ab und richtet die Kamera so aus, dass sie nur auf seine Hände zeigt und nicht auf sein Gesicht. Dann fängt er von vorn an. »Hier ist mein Tipp des Tages. Eine Möglichkeit, einen tollen perkussiven Sound zu erzeugen, besteht darin, die vibrierenden Saiten mit dem Handballen abzudämpfen. Schlag die Saiten einmal an, und statt sie gleich wieder anzuschlagen, legst du kurz den Handballen auf die Saiten. Dann spielst du normal weiter.

Er macht es auf der Gitarre vor und geht dann zum nächsten Tipp über. Ehe die Stunde vorüber ist, lädt er vier Tipp-Dateien hoch, stellt sie bei You-Tube ein und schickt Lyla die Links.

    
    Freitag, 24. Oktober
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Rockland-Schule, Korridor, 15.16 Uhr

Lyla zieht das Notizbuch, das Tripp ihr geschenkt hat, aus der Hosentasche, liest den Text ihres »Guilt Songs« noch einmal durch und wünscht, sie könnte sich den Gesetzen von Zeit und Raum entziehen und in einer unsichtbaren Seifenblase dahintreiben. Wenn sie könnte, wie sie wollte, würde sie so viel Zeit wie möglich mit dem Schreiben von Stücken verbringen. Stattdessen ist sie mit Annie bei den Schließfächern verabredet, um mit ihr und ihrer Mutter shoppen zu gehen und neue Klamotten für ihre Auftritte auszusuchen.

Ihr Telefon vibriert. Annie. Widerstrebend steckt Lyla das Notizbuch weg, macht ihr Schließfach zu und nimmt den Anruf im Gehen an.

»He, Annie, ich schließe gerade mein Fach ab und –«

»Warum hast du es mir nicht vorher gesagt?«, Annie bellt ihre Wut förmlich heraus.

»Was?«

»Die Talentshow. Wenn du unbedingt ein Solo spielen willst, hättest du es mir zuerst sagen sollen. Und seit wann spielst du Gitarre?«

Lylas Herz hämmert. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest. Wo bist du?«

Annie legt auf.

Verwirrt ändert Lyla die Richtung und läuft zum Musiktrakt. Das Anmeldeblatt für die Talentshow ist im Gang vor dem Orchesterraum angeschlagen. In Tripps Handschrift steht ihr Name im Terminfeld um 16.40 Uhr: Lyla Marks, Gitarre und Gesang.

Die Tür des Orchesterraums geht auf und Annie kommt heraus.

»Annie! Das hat Tripp eingetragen. Es ist ein Scherz. Schau, ich streiche es durch.«

»Tripp?«

»Wir haben uns über die Talentshow unterhalten und er hat Witze darüber gemacht, dass ich Gitarre statt Cello spielen soll. Danach muss er mich eingetragen haben.«

Annie dreht sich um, und marschiert ohne ein Wort zu sagen, durch den Korridor in Richtung Vordereingang.

Lyla folgt ihr. »Sei doch nicht sauer.«

Annie geht weiter.

»Komm schon, Annie. Bleib stehen.«

Annie bleibt stehen, presst die Lippen zusammen und ihr Blick verdüstert sich. »Ich habe dich neulich gefragt, was zwischen dir und Tripp ist, und du hast gesagt, da wäre nichts.«

»Wir haben uns unterhalten. Muss ich dir von jedem einzelnen Gespräch, das ich führe, Bericht erstatten?«

»Ich bin nicht sauer, Lyla«, sagt Annie schnell. »Ich weiß einfach, dass er nicht der Richtige für dich ist. Er ist nicht normal, Lyla. Er hat keine Freunde und –«

»Annie, du redest über ihn, als ob ich mit ihm gehen würde. Aber das tue ich nicht. Vergiss es. Hier, siehst du, ich spiele kein Solo. Es war ein Scherz.«

Sie mustern sich unbehaglich. Dann schaut Annie auf die Stelle, an der Lyla auf dem Anmeldezettel Tripps Eintrag durchgestrichen hat. »Du spielst kein Solo?«

»Nein.«

»Willst du immer noch shoppen gehen?«, fragt Annie.

Lyla windet sich innerlich und versucht sich nichts anmerken zu lassen.

»Was ist?«, Annie hebt die Augenbrauen. »Kannst du nicht?«

Annie bietet ihr einen Ausweg und schon rutscht ihr die Lüge heraus. »Ich würde schon gern, Annie. Aber mein Dad hat angerufen und gesagt, dass ich einen Zahnarzttermin habe. Wir können am Wochenende gehen!«

»Wie du meinst, Lyla.« Annie geht davon.

»Sei doch nicht sauer auf mich!«, fügt Lyla hinzu. »Sei sauer auf meinen Vater. Oder auf den Zahnarzt. Von mir aus auch auf meine Zähne.«

Annie verschwindet und es ist still im Gang. Lyla fühlt sich schuldig, aber auch erleichtert. Ein langer Spaziergang nach Hause scheint ihr genau das Richtige zu sein. Sie wartet, bis sie sicher sein kann, dass Annie fort ist, dann geht sie hinaus. Vor der Schule zeichnet sich der Ahornbaum flammend rot gegen den leuchtend blauen Himmel ab. Die Farben der Blätter scheinen förmlich zu singen. Sie atmet tief durch und geht los.

Ihr Telefon vibriert und sie freut sich, als sie Tripps Namen sieht. »Du hast mir Ärger mit Annie eingehandelt«, sagt sie. »Der Eintrag mit dem Gitarrensolo …«

»Daran hab ich gar nicht gedacht. Tut mir leid.«

»Schon gut. Das merke ich mir.«

»Drohst du mir gerade Rache an, Ms Gerade?«

»Ich melde dich gerade für das Vorspielen an. Sechzehn Uhr zwanzig. Komm nicht zu spät.«

»Schurke! Streich es aus.«

»Was hat es für einen Zweck, ein Instrument zu spielen, wenn man die Musik nicht teilt?«

»Man muss Musik nicht teilen, damit sie sich lohnt.«

»Doch, muss man.« Sie überquert die Straße. »Sonst ist es wie einhändiges Klatschen.«

»Wenn ich allein durch den Wald gehe und ein Lied singe, ist das etwa nicht gut für meine Seele? Hat das keinen Wert?«

Sie lacht. »Okay. Das stimmt. Ich singe unter der Dusche.«

»Aha!«

»Aber Musik ist besser, wenn man sie teilt.«

»Hast du jemals vor Publikum gesungen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich spiele Cello. Darum.«

»Hoppel, hoppel.«

»Ich bin hier nicht der Angsthase. Ich bewerbe mich mit Annie für die Talentshow.«

»Also gut. Ich gebe es zu. Ich bin ein Angsthase. Streich mich durch.«

»Die Wahrheit kommt ans Licht.«

»Hast du mich durchgestrichen?«

»Ich habe dich nie eingetragen.«

Er lacht. »Gut. Jedenfalls hoffe ich, dass dein restlicher Tag … schön schräg wird.«

Sie lacht. »Oooh. Na, wenn das so ist, wünsche ich dir das gerade Gegenteil. Ciao.«

»Adios.«

Sie schaltet ihr Handy ab.

Alte Eichenbäume säumen die Straße und recken ihren goldund karmesinroten Blätterchor in die Lüfte. Lyla schaut lächelnd hinauf, während ihr ein kühler Wind durch die Haare streicht.

Sobald sie mit Annie zusammen ist, fühlt sie sich angespannt, aber wenn sie mit Tripp redet, passiert etwas Schönes in ihr: ein Vibrieren, ein Schwingen. Es ist, als hänge ein winziges Windspiel in ihrer Seele, überlegt sie, und seine Worte sind der Wind, der es zum Klingen bringt.

    
    Samstag, 25. Oktober
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Tripps Zimmer, 13.23 Uhr
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    Montag, 27. Oktober
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Probenraum B, 11.38 Uhr

Tripp musiziert im kleinen Raum, als sein Handy vibriert. Über sein Gesicht geht ein Strahlen, als auf dem Display Lylas Name erscheint.

»He«, sagt er. »Es verstößt gegen die Regeln, während der Schulzeit das Handy zu benutzen. Wo bist du?«

»Auf der Mädchentoilette.« Lyla kichert. »Ich rufe an, weil ich dich zu einer Mutprobe herausfordern will.«

»Wenn sie mit der Mädchentoilette zu tun hat, mache ich nicht mit.«

»Komm morgen in der Mittagspause … in den Probenraum.«

»Aber das ist ein gerader Tag.«

»Genau deshalb. Ich lass dich rein. Dann spielen wir uns gegenseitig die Stücke vor, an denen wir gearbeitet haben. Ich habe endlich den Refrain für meinen »Guilt Song« mit dem Hendrix-Akkord gefunden.«

»Was ist mit Jacobys Regel? Der Probenraum darf pro Übungszeit immer nur von einer Person genutzt werden.«

»Bei dir hört sich das an wie ein physikalisches Gesetz. Die Jacoby’sche Regel: Analog zur Kollision von Materie und Antimaterie führt der Aufenthalt von Mr Ungerade und Ms Gerade zur gleichen Zeit im gleichen Raum dazu, dass sie sich gegenseitig aufheben und zerstören.«

»Du bist wirklich unglaublich. Ich hätte nie gedacht, dass Lyla Marks jemals gegen eine Regel verstoßen würde, und jetzt hörst du dich auch noch an wie ein Physikfreak.«

»Ich liebe Physik. Kraft ist gleich Masse mal Beschleunigung.«

»Okay. Dann werde ich meine Masse morgen vielleicht mit voller Kraft zum kleinen Raum befördern.«

Lyla lacht und der Klang macht ihn glücklich.

    
    Dienstag, 28. Oktober
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Probenraum B, 11.31 Uhr

Tripp ist kurz vor der Tür zum kleinen Raum, als er die Nerven verliert und kehrtmacht. Er geht zurück in Richtung Orchesterraum, als er vor sich im Gang Patricia Kents Stimme hört. Sie kommt in seine Richtung. Er macht abermals kehrt und klopft schnell an die Tür von Probenraum B.

Die Tür geht auf und er schlüpft hinein.

Lyla trägt Bluejeans, ein weiches grünes T-Shirt und einen Schal mit vielen Fransen. Ihre braunen Augen strahlen eine intensive Wärme aus, als hätten sie übermenschliche Fähigkeiten und könnten gebrochene Knochen heilen oder verschlossene Türen öffnen, denkt er.

»Du hast es geschafft!«, flüstert sie.

Die Gitarre ist ausgepackt und lehnt wie ein alter Freund an der Bank. Er wird ein wenig ruhiger.

»Hat Jacoby dich gesehen?«, fragt sie.

»Nein«, flüstert er zurück.

Sie horchen auf die Geräusche der näher kommenden Patricia. Ihre Tür fällt ins Schloss.

Lyla legt den Finger auf den Mund. »Warte, bis sie anfängt zu spielen«, sagt sie.

Kurz darauf setzt das Waldhorn ein.

Lyla hält ihr Pausenbrot hoch. »Ich esse Thunfisch«, sagt sie.

»Keinen Granatapfel?«, fragt er.

»Nein, nur Thunfisch.«

Er nickt. »Das riecht man.«

»Tut mir leid«, sagt sie. »Ich mache ein Fenster auf.«

»Ja, bitte«, sagt er. »Das mit Blick aufs Meer.« Sie lacht.

»Mir fällt gerade auf, dass dieser Raum nicht größer ist als eine Cornflakesschachtel«, sagt er.

»Cornflakes mit Thunfischgeschmack. Tut mir leid.«

»Das ist phänomenal«, sagt er.

»Der Geruch?«

»Nein. Gleichzeitig im gleichen Raum zu sein … Ich bin nervös.«

Lyla lächelt. »Genau das macht dich so anders.«

»Dass ich nervös bin?«

»Nein, dass du es zugibst. Die meisten sprechen so etwas nicht laut aus. Sie tun einfach, als würden sie solche Sachen nicht nervös machen.«

»Und was sagt das über mich?«

Sie hebt die Augenbrauen. »Dass du schräg bist?« Sie will hinzufügen, dass sie ebenfalls nervös ist. Aber er hat sich bereits gebückt, um das Cello zu betrachten, das mit der Zarge auf dem Boden liegt.

»Spiel mir ein bisschen Mozar(t)ella auf dem Cello vor«, sagte er.

»Nein, spiel du mir dein neues Stück auf der Gitarre vor.« Sie reicht ihm das Instrument.

Er setzt sich auf den Boden, streicht einmal über die Saiten und fängt an zu singen. »Home, home on the range, where the deer and the antelope play …«

Sie lacht.

»Okay. Dann gib dein Stück zum Besten.« Er hält ihr die Gitarre hin.

»Ich bin zu nervös. Es fällt mir leichter, vor einer Million Leute Cello zu spielen, als einen Ton auf der Gitarre vor dir.«

»Ich schaue auch nicht hin.«

»Ich spiele mein Stück nur, wenn du deins auch spielst«, sagt sie.

»Okay, aber du fängst an.«

Sie nimmt das Notizbuch, das er ihr geschenkt hat, und schlägt es auf, damit sie einen Blick auf den Text werfen kann, falls sie ihn vergisst.

»Schönes Notizbuch«, sagt er.

Sie lächelt und er wendet ihr den Rücken zu. Die Wand ist völlig kahl.

Lyla spielt und singt, ihre Stimme gleitet in den Raum und wird dabei immer fester und stärker.




Guilt on my sleeve and the bottom of my shoe. 

Guilt under my collar, sticks to me like glue. 

Swallowed it on Sunday, but it’s eatin’ me alive. 

Buried it on Monday, but it just won’t die.




And it’s beat­beating beating beating like a telltale heart,

Beat­beating beating beating like a telltale heart, 

Beat­beating beating beating like a telltale heart. 

Can’t make it stop once it starts.




Guilt on my tongue leaves a bitter taste.

Guilt in my bloodstream, running through my veins.

Hide it on Tuesday, but I got no choice.

Friday rolls around and you can hear it in my voice.




’Cause it’s beat­beating beating beating like a telltale heart,

Beat­beating beating beating like a telltale heart, 

Beat­beating beating beating like a telltale heart. 

Can’t make it stop once it starts.




Don’t tell me you can’t hear it when I walk into the room,

Louder every minute, going boom boom boom.


Als sie den Refrain zum letzten Mal singt, wird ihre Stimme ganz weit und hüllt ihn ein.




Beat­beating beating beating like a telltale heart,

Beat­beating beating beating like a telltale heart,

Beat­beating beating beating like a telltale heart.

Can’t make it stop once it starts.


Sie verstummt und es ist still. »Hat es dir nicht gefallen?«

Er dreht sich um. »Es war unglaublich. Wirklich. Ich bin sprachlos.«

Lyla lächelt: »Ja?«

»Wo hast du das nur her? Sehr Bach-ig klingt das nicht.«

Sie lacht. »Ich weiß. Wenn du mir vor vier Wochen gesagt hättest, dass ich so ein Stück schreiben würde, hätte ich dich für verrückt erklärt. Ich habe immer gedacht, um Stücke zu schreiben, müsste ich sie zuerst im Kopf hören, und dann würde ich mich hinsetzen und sie zu Papier bringen. So machen es Mozart und Beethoven in den Filmen, die es über sie gibt. Aber deine Methode, einfach zu spielen, bis man zufällig auf etwas stößt, ergibt viel mehr Sinn. Es ist, als würde jedes Stück aus einer Reihe von Zufällen bestehen.«

»Deiner ist ein wirklich guter Zufall.«

Sein Lächeln steckt sie an.

»Na ja«, sagt sie, »jedenfalls weiß ich noch nicht, wie ich es zu Ende bringen soll.«

Er nimmt die Gitarre. »Vielleicht greifst du auf das Hendrix-E zurück und steigerst die Dynamik? Er versucht es, zeigt ihr einen neuen Anschlag und ihre Augen leuchten auf. Sie nimmt die Gitarre wieder und probiert es aus.

»Das ist toll.« Er beobachtet sie. »Unglaublich, wie schnell du dazulernst.«

»Das kommt vom vielen Cellospielen«, sagt sie. »Leih mir dein Plektron.« Tripp zögert.

»Ich nehme es dir nicht weg«, sagt sie.

»Es …«

»Pst!« Sie wispert. »Ich dachte, ich hätte Jacobys Stimme gehört.«

»Seine Regel ist dumm.«

»Er hat Angst, dass zwei Leute zusammen hier drin die ganze Zeit quatschen, statt zu spielen.«

»Hilfe, Polizei! Zwei Schüler, die sich unterhalten.«

Lyla spitzt die Ohren, bis sie sicher ist, dass der Lehrer nicht in der Nähe ist. »Okay, jetzt bist du an der Reihe.« Sie reicht Tripp die Gitarre und dreht sich zur Wand. »Und kein wildes Gejaule, sonst werfen sie uns raus.«

»Ich singe nicht.«

»Hoppel.«

»Mein Text ist nicht gut.« Er zieht sein Notizbuch heraus. »Schönes Heft«, sagt sie mit einem Lächeln.

Er schlägt es dort auf, wo sein Text steht, und liest, was er geschrieben hat. »Interessant ist, dass wir unsere Stücke beide in E geschrieben haben.« Er spielt einen Akkord.

Sie lächelt. »Wir haben eben beide die gleiche Wellenlänge. Nun mach schon.«

Er ist nervös, aber er tut es.




Cheating, lying, and conniving, 

Fraud and forgery,

Aggravated screaming, 

Dreaming of conspiracy, 

Flawed in every thought, 

I’m a twisted guarantee, 

I’m a menace, I’m a thorn.

I should never have been born.




I’m guilty, oh guilty, 

I’m guilty, oh guilty, 

I’m guilty, oh guilty,

Doin’ time for my crime.




War crimes, won’t deny ’em, 

Busted, tried without a trial, 

No lawyer by my side,

I’m just hanging out to dry. 

I’m a menace, I’m a thorn.

I should never have been born.




I’m guilty, oh guilty 

I’m guilty, oh guilty, 

I’m guilty, oh guilty,

Doin’ time for my crime. 

Boom Boom Boom.


Als er fertig ist, springt sie auf. »Ich glaube, die Stücke sind polyphon!«

»Polyphon?«

»Zwei komplett verschiedene Melodien, die trotzdem zusammenpassen! Im Barock gab es jede Menge polyphone Musik. Bach war ganz wild darauf. Das ist so cool. Lass uns die beiden Stücke aufnehmen und sie gleichzeitig abspielen, dann sehen wir, ob sie zusammenpassen.

Sie nehmen zuerst Lylas Stück auf und dann, im gleichen Tempo, Tripps. Dann legen sie die Aufnahmen übereinander, speichern sie in einer Datei und spielen sie ab. Sämtliche Phrasen liegen exakt übereinander und ihre Stimmen fügen sich harmonisch zusammen.

Lylas Augen leuchten. »Das glatte Gegenteil von gegenseitiger Aufhebung und Zerstörung!«

Tripp lacht. »Allerdings.«


Rockland-Schule, Korridor, 15.16 Uhr

Lyla holt im Gehen ihr Handy heraus und ruft Tripp an.

»Was geht ab?«, meldet er sich.

Sie presst das Handy ans Ohr, damit sie ihn trotz des Lärms im Korridor hören kann. »Sag mal, hast du Sanders in Physik?«, fragt sie.

»Nein. Peakly.«

»Seid ihr auch beim dritten Kapitel? War das nicht irre, die Sache mit dem Trommelfell?« Jemand tippt ihr auf die Schulter. Sie dreht sich um – es ist Tripp – und sie hätte fast aufgeschrien.

»Tut mir leid!« Er lacht.

Lyla schaut sich nach Annie um. »Es ist bloß –«

»Willst du nicht, dass man sieht, wie wir miteinander reden?«

»Nein! Das nicht. Es ist bloß Annie. Sie würde einen Riesenzirkus veranstalten und keine Ruhe mehr geben.«

»Na ja, manche Leute machen aus allem einen Riesenzirkus. Jedenfalls kannst du froh sein, dass du Sanders hast. Peaklys Stimme ist unglaublich nervtötend. Ich versuche sie einfach auszublenden.«

»Aber das Thema Schall ist wahnsinnig interessant! Meine Stimme schlägt in deinem Ohr ein klitzekleine Trommel an.«

»Was?«

»So funktioniert das mit dem Schall. Ich rede mit dir und die Schallwellen, die ich erzeuge, werden durch die Luft transportiert, indem sich die Luftmoleküle gegenseitig anschubsen, bis der Schall in deinem Ohr ankommt. In deiner Ohrmuschel bringen die Schallwellen dein Trommelfell zum Vibrieren und gelangen so in dein Inneres. Also schlägt meine Stimme in deinem Ohr buchstäblich eine kleine Trommel an. Sag bloß, das ist nicht cool.«

»Du bist wirklich ein Freak. »Und es ist cool.«

Am Ende des Ganges entdeckt Lyla Annie. »Du musst gehen.«

»Muss ich?«

»Annie kommt.«

»Okay, du NaWi-Guru.«

Er geht und Lyla läuft zum ihrem Schließfach hinüber und tut, als wäre sie damit beschäftigt, eine SMS zu schreiben.

»Und«, sagt Annie. »Wem schreibst du?«

»Meinem Dad.« Lyla steckt ihr Handy weg und kniet sich hin, um aus dem Stapel unten im Fach ihr Französischbuch herauszuziehen. »Ich habe ihn nur daran erinnert, dass wir noch bleiben und zu den Naschkatzen gehen.«

»Was ist denn das?« Annie zieht Tripps Notizbuch hinten aus Lylas Jeans.

Lyla steht auf und holt es sich zurück. »Gar nichts.«

»Wow!«, sagt Annie. »Da ist aber jemand empfindlich.«

Lyla sieht das Misstrauen in Annies Augen, aber sie lächelt, als wäre alles in Ordnung.

    
    Mittwoch, 29. Oktober
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Probenraum B, 11.25 Uhr

Der Raum ist leer ohne Lyla. Tripp vermisst sie auf der Stelle. Er klappt den Gitarrenkoffer auf und entdeckt einen Zettel.




Lieber Mr Ungerade,

da du mich zum Schreiben von Stücken inspirierst, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals schreiben würde, ist die Reihe jetzt an mir, dich zu inspirieren. Ich gebe dir die Aufgabe, einen Walzer zu schreiben. Im 3/4-Takt. Der Rhythmus des Stücks ist:

1, 2, 3,

1, 2, 3,

1, 2, 3. 

Verstehst du? 

Ms Gerade


Er versteht. Es ist eine Herausforderung. Eine Mutprobe.


Rockland-Schule, Korridor, 15.13 Uhr

Lyla entdeckt Tripp im vollgestopften Korridor und strahlt. Sie schaut sich nach Annie um, lässt es dann aber sein, weil ihr einfällt, dass Annie erzählt hat, sie müsse wegen eines Termins beim Kieferorthopäden früher gehen.

»Was geht ab, Mr Ungerade?«, sagt sie. »Du siehst ja richtig aufgekratzt aus.«

Er lacht. »Das bin ich auch. Nach dem, was du mir gestern über Physik erzählt hast, habe ich heute tatsächlich aufgepasst, und rate mal, was passiert ist.«

»Du hast etwas gelernt?«

»Du wirst es morgen im Unterricht erfahren. Es ist cool.« Seine Augen werden groß. »Es bestätigt meine Vibe-Theorie.«

»Was denn?«

»Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, ich hätte schon immer das Gefühl gehabt, die Vibrationen von leblosen Gegenständen spüren zu können?«

Sie nickt und lacht. »Du kannst hören, welche Kreide in der Schachtel glücklich ist.«

»Ganz genau. Also, Peakly hat gesagt, alle Dinge würden vibrieren.«

»Auch unbelebte?«

»Alles. Auch unbelebte Dinge. Sogar Granatäpfel. Der Bleistift hier liegt ganz still, trotzdem vibriert er, weil er aus Molekülen besteht und alle Moleküle aus Atomen, und Atome vibrieren die ganze Zeit.« Er hält ihr den Bleistift ans Ohr. »Hörst du ihn?«

»Nein.«

»Tja, das ist dein Problem.«

»Ich dachte mir schon, dass ich ein Problem habe«, sagte sie. »Ich wusste nur nicht, welches.«

Tripp grinst. »Jede Vibration ist auch ein Ton; und deshalb hat alles einen Ton.«

»Und deshalb kannst du den Bleistift hören?«

»Wir können den Bleistift nicht hören, weil er auf einer Frequenz vibriert, die wir nicht wahrnehmen können, trotzdem erzeugt er einen Ton.«

»Wie diese Hundepfeifen!«, sagt sie.

»Genau.«

»Wenn ich das Trommelfell eines Hundes hätte, könnte ich womöglich wirklich meine Knochen wachsen hören!«

Tripp grinst.

Lyla fährt fort. »Neulich bin ich rausgegangen und habe den Ahornbaum gesehen, du weißt schon, den, der vor der Schule steht. Und die Blätter waren so rot, dass es mir vorkam, als würden sie singen.«

»Ich bin also nicht der Einzige, der hier schräg ist.« Sie nimmt seinen Bleistift und steckt ihn sich hinters Ohr. »Jetzt sind wir beide Physikfreaks.«

»Außerdem bin ich aufgekratzt, weil ich ein Stück schreibe«, sagt er.

»Hmm, lass mich mit meinen übernatürlichen Flimmerhärchen deine Gedanken lesen.« Sie schließt die Augen, als wäre sie in Trance. »Könnte es sein … dass du an einem Walzer arbeitest?«

»Jep. Ich habe beschlossen, ihn den Granatapfel-Walzer zu nennen.«

»Ich will ihn hören.«

»Ich habe die Melodie schon im Kopf, aber mir ist noch kein Text eingefallen.«

Sie kommen vor Lylas Schließfach an und sie bleibt stehen. »Wir könnten am Donnerstag im Probenraum zusammen daran arbeiten«, sagt sie.

»Gemeinsame Sache machen«, sagte er. »Wie Batman und Robin.«

»Bonnie und Clyde.«

»Ernie und Bert.«

»Jekyll und Hyde.«

»Müssten wir nicht eher Musiker aufzählen?«, fragt er.

Sie lacht.


U-Bahn, 16.09 Uhr

Kaum hat sich Tripp in der U-Bahn hingesetzt, vibriert sein Handy und er stöhnt fast laut auf, als er sieht, dass es seine Mutter ist.

»Tripp, ich will mit dir über etwas reden.« Ihre Stimme hat einen gezwungen fröhlichen Klang. »Ich glaube, es wird dir gefallen. Ich habe einen Termin mit einem Berater der Crenshaw –«

PENG! Die Wände ziehen sich zusammen. »Du machst wohl Witze«, sagt er. »Ich werde auf keinen Fall die Schule wechseln.« Die Türen schließen sich und die Bahn fährt los. »Sag mir, dass du den Termin vereinbart hast, weil sie neue Teppichböden brauchen.«

»Ich habe mir überlegt, dass es vielleicht eine gute Schule für dich wäre. Mit kleinen Klassen. Und ausgezeichneten Lehrern. Auf der Rockland Schule kommst du nicht weiter und –«

»Ich fange an, mich für die Naturwissenschaften zu interessieren, Mom.« Der Zug rattert um eine Kurve.

»Du hast deine Algebrahausaufgabe nicht abgegeben. Ich habe die Sechs heute Morgen auf dem Schulserver gesehen.«

»Ich kriege meine Noten in den Griff.«

»Das hast du das ganze letzte Halbjahr gesagt und es ist nichts passiert. Auf jeden Fall habe ich einen Termin vereinbart –«

»– den du wieder absagen kannst«, sagt Tripp.

»– für morgen Abend um halb sechs.«

»Nein.«

»Lass mich ausreden.« Ihre Stimme wird zuckersüß. »Es wäre noch kein verbindliches Aufnahmegespräch. Wenn du mit mir hinfährst und dich während des Gesprächs anständig aufführst und dich ehrlich bemühst, dir anzuhören, was sie dir zu bieten haben, dann kannst du die Gitarre wiederhaben.«

Quietschend bleibt die Erde in ihrer Umlaufbahn stehen.

»Du gibst mir die Gitarre zurück?«, fragt er.

»Ja.«

»Wann?«

»Gleich nach dem Gespräch. Wir fahren anschließend zum Laden und holen sie.«

»Ernsthaft?«

»Ernsthaft.«

»Also abgemacht.« Er sagt zu, hängt auf und ruft sofort Lyla an.

Sie antwortet im Flüsterton. »Hallo, Mr Ungerade.«

»Warum flüsterst du?«, fragt er.

»Ich habe Cellounterricht bei Dr. Prevski, aber sie ist gerade zur Toilette gegangen.«

»Ich kriege morgen meine Gitarre zurück.«

»Super!«, wispert sie. »Das ist toll.«

»Danke. Jetzt lasse ich dich in Ruhe. Adios.«

»Au revoir.«

»Ta-ta. Das heißt Auf Wiedersehen auf Thailändisch.«

»Niemals. Cheerio. Das ist Auf Wiedersehen auf Altenglisch.«

»Möge die Macht mit dir sein.«

»Das sagen nur Freaks.«

»Das sagt die Richtige.« Er steigt aus der U-Bahn und entdeckt einen spielenden Musiker. »Moment noch, Lyla! Hör mal …« Er hält sein Handy so, dass sie den schallenden Klang der Trompete hören kann. »Ich bin in der U-Bahn-Station. Hier spielt jemand.«

»Das sollten wir auch mal machen«, sagt Lyla. »Ich muss aufhören.«

Er klappt sein Handy zu und rührt sich nicht vom Fleck. Es ist ein altes Jazzstück, das er nicht zum ersten Mal hört. Sein Lieblingslehrer in der Grundschule hat es ständig gesungen. »What a Wonderful World.« Der helle Klang der Trompete steigt auf und Tripp malt sich aus, wie jeder Ton die Luft kräuselt und eine Schallwelle nach der anderen in seine Ohren schwappt. Er stellt sich vor, wie der Schall sein winziges Trommelfell in Schwingung versetzt und die Schallwellen durch seinen ganzen Körper geleitet werden, bis sie die Saiten seiner Seele anschlagen.

Der Musiker bemerkt ihn, und während das Stück weitergeht, nicken sie einander anerkennend zu, von Musiker zu Musiker.


Lylas Elternhaus, 21.42 Uhr

Lyla verteilt Eiskugeln für sich und ihren Dad, als ihr Handy klingelt. Es liegt auf dem Tisch, direkt neben ihm, also nimmt er es und schaut auf das Display.

»Wer ist Tripp und warum ruft sie so spät an?«

Lyla springt zum Tisch und nimmt das Handy an sich. »Oh … das ist ein Er. Ich meine … er ist ein Junge. Und wahrscheinlich ruft er wegen der Hausaufgaben an. Er ist in meinem Mathekurs.« Sie nimmt den Anruf an und presst das Handy ans Ohr. »Hi.«

»Also wenn alles einen Ton hat«, sagt Tripp, »dann muss der Mond auch einen Ton haben.«

Lyla wirft einen Blick auf ihren Dad. »Warte mal, Tripp. Ich muss meinen Rucksack holen. Dann kann ich dir die Aufgabe vorlesen.«

Tripp lacht. »Wow, Ms Gerade. Hast du mich gerade zum ersten Mal mit meinem richtigen Namen angesprochen?«

»Warum kann er nicht auf dem Schulserver nachsehen?«, fragt ihr Vater.

»Heißt das, dass ich dich jetzt Lyla nennen muss?« fragt Tripp.

»Warte kurz.« Lyla lässt ihr Handy sinken. »Das ist keine große Sache, Dad. Ihm fehlt bloß die Mathehausaufgabe.« Ehe ihr Dad noch irgendetwas sagen kann, schnappt sie ihren Rucksack und geht mit ihm in ihr Zimmer. »Okay, da bin ich wieder«, sagt sie ins Telefon.

»Ich habe die Mathehausaufgabe tatsächlich nicht, aber deshalb rufe ich nicht an«, sagt Tripp.

Lyla wirft den Rucksack aufs Bett und macht die Tür zu. »Ich wollte nur meinem Dad keine Erklärungen abgeben müssen.«

»Tut mir leid. Ich habe wohl eine schlechte Zeit erwischt.«

»Nein, ist schon okay. Ich bin jetzt in meinem Zimmer.«

»Die Frage ist also, wie hört sich deiner Meinung nach der Mond an?«

Lyla geht zum Fenster. Das Deckenlicht in ihrem Zimmer wirft ihr Spiegelbild auf die Scheibe. Sie drückt das Gesicht ans Fenster und schirmt es mit den Händen ab, um das Licht fernzuhalten.

Die Mondsichel ist von einem schillernden, ungestümen Weiß, als speise sich ihr Licht aus ihrer eigenen Gefühlslage.

»Ich glaube, er heult«, sagt Tripp und fängt wieder an, mit dieser komischen Falsettstimme zu singen.

Lylas Dad macht die Tür auf und Lyla dreht sich zu ihrem Schreibtisch um und nimmt einen Bleistift. »Es sind die Aufgaben eins bis sechs. Hast du das?«

»Du hast dich in eine bösartige Mathemaschine verwandelt«, sagt Tripp. »Warum sagst du nicht einfach: ›Entschuldige bitte, Dad, ich versuche gerade dem Mond zuzuhören‹?«

Sie geht zum Rucksack und steckt den Bleistift in eine Seitentasche. »Ich kann dir die Lösungen wirklich nicht geben, Tripp. Die musst du schon selbst rausfinden.«

»Gib’s mir, Ms Gerade«, feuert Tripp sie an.

Die Gegenwart ihres Vaters im Zimmer ist wie ein schwarzes Loch, das sie einsaugt, auch wenn sie viel lieber mit Mr Ungerade telefoniert hätte. Widerwillig verabschiedet sie sich. Als sie das Handy zuklappt, hält ihr der Vater den Eisbecher hin.

»Ich finde es unverschämt von diesem Tripp, hier anzurufen und zu erwarten, dass du ihm die Lösungen durchgibst.«

Sie wendet ihm den Rücken zu, damit er sie nicht lächeln sieht. Der Klang von Tripps Namen im Raum gefällt ihr, auch wenn ihr Dad keine Ahnung hat, wer er ist. »Er ist nicht unverschämt«, sagt sie und schaut aus dem Fenster. »Einfach nur … schräg.«

    
    Donnerstag, 30. Oktober
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Probenraum B, 11.33 Uhr

Tripp klopft an die Tür des kleinen Raums und sie geht auf.

»Mr Ungerade!«

Tripp tritt lächelnd ein. Er muss an einen Aufsatz denken, den er im sechsten Schuljahr geschrieben hat. Über Monarchfalter, die jedes Jahr Tausende Kilometer aus dem Norden nach Mexiko fliegen, wo sie sich immer auf denselben Nadelbäumen niederlassen. Und er vermutet, dass es sich für ihn genauso gut anfühlt, diesen Raum zu betreten, wie es sich für einen nach Süden fliegenden Schmetterling anfühlen muss, auf einer mexikanischen Tanne zu landen.

»Lass mich den ›Pomegranate Waltz‹ hören!« Lyla hält ihm die Gitarre hin und setzt sich auf die Bank.

Er hockt sich auf den Boden und stimmt die Gitarre. »Das war vielleicht eine schwere Aufgabe. Ich habe noch nie etwas mit Dreivierteltakt geschrieben. Die Melodie gefällt mir ganz gut, aber du musst mir helfen, einen Text dazu zu finden.« Er spielt und summt die Melodie.

»Ooooh, das ist wirklich hübsch«, sagt sie.

Er verzieht das Gesicht. »Ich habe ein hübsches Stück geschrieben.«

»Das hast du. Und darauf solltest du stolz sein. Große Musiker können alle möglichen Arten von Stücken schreiben.«

Tripp spielt weiter, und als er eine neue Strophe beginnt, singt Lyla: »I like the sound of a pomegranate. I must be from another planet.« Sie lacht.

»My planet is mostly made of granite«, singt er und hört auf.

»Siehst du? Es geht nicht.«

»Das Wort Pomegranate muss nicht unbedingt vorkommen«, sagt Lyla. »Spiel es noch mal. Ich singe das Erstbeste, das mir einfällt.«

Er spielt.

Sie singt: »I like the sound of your name in my ear.« Sie bricht ab und wird rot. »Ich habe nicht wirklich dich gemeint. Es muss ja nicht unbedingt etwas mit der Wahrheit zu tun haben, oder? Wir können auch ein Stück erfinden, uns vorstellen, dass es jemand über jemand anderen singt. Ach, vergiss es. Fangen wir noch mal von vorne an.«

»Nein, das ist ein guter Anfang. Lass uns weitermachen. I like the sound of your name in my ear. I like to hear …«

»What you have to say?«

»Wie wär’s mit: I’d like to pay attention to you?«

»… instead of doing my homework.«

»Instead of doing all the things I have to do.«

»Gut, sehr gut. Aber lieber ein bisschen kürzer. Instead of doing what I have to do.«

Lyla schreibt den Text in ihr Notizbuch. »Okay, schauen wir mal, was wir bis jetzt haben.«




I like the sound of your name in my ear.

I like to hear what you have to say.

I’d like to pay attention to you — instead of doing

What I have to do.



»Ja«, sagt sie. »Das klingt gut. Fang noch mal an und ich versuche, die zweite Stimme zu singen.«

»Ich weiß nicht, ob ich singen kann, wenn du das machst.«

»Klar, kannst du. Sing einfach deine Melodie und bleib dabei, egal, was ich tue. Achte nur auf dich selbst und lass dich nicht aus dem Konzept bringen. Stell dir vor, du bist auf der einen Straßenseite und ich auf der anderen. Parallel. Wir fahren in die gleiche Richtung, aber du musst immer auf deiner Spur bleiben.«

»Okay.«

»Sing mal diesen Ton.« Lyla gibt ihm einen Ton vor und Tripp singt ihn nach. »Und jetzt bleib dabei.« Sie singt mit, aber ihr Ton liegt drei Töne darüber.

Sie lässt es ihn einige Male üben, bis er es verstanden hat.

»Wir sind gut«, sagt sie.

»Ja, wirklich!«, gibt er zu. »Wir sollten in der U-Bahn spielen.«

»Dazu braucht man eine Genehmigung«, gibt Lyla zu bedenken. »Ich habe mal einen Artikel darüber gelesen. Und man muss für die Bewerbung eine Videoaufnahme einschicken.«

»Dann sollten wir das tun. Wir könnten auch auf Hochzeiten spielen. Ich war im September auf einer und die Musik war grottenschlecht. Das können wir viel besser.«

»Und ob.«

Ohne Vorwarnung geht die Tür auf und Ms Kettering und Mr Jacoby starren sie an.

»Lyla!«, ruft Mr Jacoby.

Lyla springt auf. »Wir haben nur zusammen an einem Musikstück gearbeitet.«

»Ich denke, ich habe die Regeln klar und eindeutig formuliert«, wirft Mr Jacoby ihnen vor. »Die Probenräume sind kein Ort, um sich mit Freunden die Zeit zu vertreiben.«

»Wir haben uns nicht die Zeit vertrieben«, sagt Tripp. »Wir haben -«

»Spar dir deine Erklärungen«, unterbricht ihn Ms Kettering. »Komm nach oben in den Förderarbeitsraum. Ich habe mit dir und Benjamin zu reden.«

Als Tripp die Gitarre ins Instrumentenlager bringt, stellt sich Mr Jacoby ihm in den Weg.

»Dass das klar ist, Tripp, das war dein letzter Tag hier in diesem Probenraum. Aus. Ende.«

Lyla wird ganz blass. »Aber es war meine Idee. Ich bin diejenige, der die Erlaubnis entzogen werden müsste.«

Tripp protestiert, aber Ms Kettering scheucht ihn zur Tür hinaus.


Rockland-Schule, 15.16 Uhr

Lyla hat den Nachmittag im Schockzustand verbracht, unfähig, an etwas anderes zu denken als daran, dass Tripp den Probenraum nicht mehr nutzen darf. Ihr ist speiübel vor Anstrengung, sich durch den Unterricht zu quälen und so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Gleich nach Schulschluss schickt sie Annie eine SMS, um ihr zu sagen, dass sie heute keine Mitfahrgelegenheit nach Hause braucht. Es ist wieder eine Lüge, aber sie muss unbedingt Tripp finden.

Sie hetzt zu ihrem Schließfach und will ihm gerade eine SMS schicken, als Annie auftaucht.

»He, Lyla, ich habe heute etwas Interessantes über Tripp Broody gehört.« Obwohl Annie es einfach so dahinsagt, hört Lyla in ihrer Stimme einen feindseligen Unterton mitschwingen.

»Wirklich?« Hitze steigt ihr ins Gesicht. Sie konzentriert sich auf ihren Rucksack und tut, als kämpfe sie mit dem Reißverschluss.

Annie fährt fort. »Heute war mein Nachhilfetag und ich war im Förderarbeitsraum, als Ms Kettering rausgefunden hat, dass Tripp seine Nachhilfetermine bei Benjamin Fink schwänzt.«

Lyla stopft einen Schreibblock in ihren Rucksack und zieht ihn zu. »Wie hat sie das denn rausgefunden?« Sie gibt sich Mühe, gelassen zu klingen, und macht sich auf den Weg.

Annie folgt ihr. »Ich weiß es nicht genau, jedenfalls habe ich mit Patricia Kent geredet und sie hat gesagt, Tripp würde in einem der Probenräume Gitarre spielen, was aber gar nicht sein kann, weil du dort bist. Hast du ihn gesehen? Du warst doch heute dort, oder?«

Lylas Herz pocht. »Ich weiß von nichts.«

Annie bleibt stehen und starrt sie böse an. »Das war eine Fangfrage, Lyla. Und du hast dich verraten. Du lügst mich an und das hängt mir zum Hals raus. Du hast mir versprochen, dass du dich nicht mit ihm triffst, und was tust du? Du machst es hinter meinem Rücken.« Sie läuft davon.

»Ich wollte dich nicht absichtlich hintergehen, Annie. Du verstehst das nicht.« Lyla holt sie ein.

»Ich verstehe schon. Ich habe mit Patricia Kent geredet. Sie hat gesagt, du hättest sie nie gebeten, mit ihr zu tauschen. Und sie hat gesagt, dass sie euch beide zusammen im Probenraum gehört hat.«

»Hast du uns bei Ms Kettering verraten?«

»Ich bin sicher, das hat sie ganz allein rausgefunden.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Annie bleibt achselzuckend stehen. »Tja, dein Problem.«

»Hör mal, Annie. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Aber ich … ich war … ich hatte das Gefühl, dass …«

»Dass du mich fallen lassen willst –«

»Hör auf damit, Annie.«

»Nein, hör du auf, Lyla.«

»Ich glaube nicht, dass irgendwo geschrieben steht, wir müssten jede freie Minute miteinander verbringen.«

»Das tun Freundinnen nun mal, Lyla.«

»Aber du setzt mich so unter Druck, als dürfte ich nie anderer Meinung sein.«

»Sag es doch einfach, Lyla. Du hasst mich. Du hältst dich für was Besseres.«

»Hör auf! Ich halte mich nicht für etwas Besseres. Und ich hasse dich auch nicht. Du bist diejenige, die ständig ›ich hasse dich‹ sagt. Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle?«

Annies Gesicht wird hart. »Und was macht ihr beide dann im Probenraum?«

»Wir spielen Gitarre.«

Annie stößt ein hässliches Lachen aus.

»Was ist daran so lustig?«, fragt Lyla.

»Das sieht dir so gar nicht ähnlich.« Annie geht davon. »Ich wünsche dir ein schönes Leben, Lyla.«


Im Wagen der Broodys, 16.27 Uhr

Tripp erzählt seiner Mutter nichts, als sie ihn abholt. Jetzt, wo er aus dem Probenraum geworfen wurde, steht für ihn noch mehr auf dem Spiel. Er muss seine Gitarre zurückbekommen. Ms Kettering hatte angekündigt, sich mit seiner Mom in Verbindung setzen zu wollen. Vielleicht war zu Hause eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter und seine Mutter hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die Nachrichten abzuhören. Zum Glück kann er in ihrem Gesicht kein Anzeichen von Anspannung erkennen. Auf dem Weg zur Crenshaw-Schule plappert sie drauflos und zählt ihm lückenlos alles auf, was ihm helfen kann, einen guten Eindruck zu machen: Augenkontakt, fester Händedruck, kein Gemurmel und keine sarkastischen Bemerkungen. »Reagiere neugierig auf Dinge, die sie sagen«, empfiehlt sie, »und nicke, um zu zeigen, dass du interessiert bist, selbst wenn es nicht stimmt.«

»Hauptsache unaufrichtig«, kann er es sich nicht verkneifen zu sagen.

Sie wirft ihm einen Blick zu. »Du weißt, was ich meine.«

Sie fahren in die Stadt und biegen in ein wohlhabend wirkendes Viertel ein. Auf einem Hügel am Ende der Straße thront die Schule wie ein englisches Herrenhaus. Efeuranken an den Steinmauern, ein Uhrenturm am größten Gebäude. Tripp wird von zwei mondgesichtigen Menschen zu einem »Kennenlerngespräch« in einen Raum geführt, während seine Mutter in einem anderen mit dem Finanzberater über Schulgeldzuschüsse konferiert.

Als er wieder herauskommt, lächeln die Leiter des Aufnahmegesprächs, Tripp lächelt, seine Mutter lächelt und die Sekretärin, die sich auf dem Weg nach draußen von ihnen verabschiedet, lächelt ebenfalls.

»Ich war nicht sarkastisch, habe ein paar beeindruckende Ausdrücke fallen lassen und keine Miene verzogen, obwohl sie aussahen wie Tweedledee und Tweedledum«, sagt er, als sie die Stufen zum Parkplatz hinuntergehen. »Also … holen wir jetzt die Gitarre?«

Seine Mutter wartet, bis sie zwei Frauen passiert haben, die sich neben einem roten Cabrio unterhalten. Ihr Lächeln verschwindet und ihre Stimme wird dunkel. »Das sage ich dir, wenn wir im Auto sind.«

Sein Magen zieht sich zusammen. Sie steigt ein, knallt die Tür zu und er steht da und fragt sich, wie lange es wohl dauern würde, zu Fuß nach Hause zu gehen. Sie beugt sich über den Sitz und macht die Beifahrertür auf. Noch während er einsteigt, explodiert sie. »Ich fasse es nicht, dass du mich angelogen hast.« Sie umklammert das Lenkrad mit der linken Hand, lässt den Motor an und zerrt am Schaltknüppel. Als sie sich umdreht, um rückwärts auszuparken, streift ihn ihr Blick. »Wenn sie dich an der Crenshaw annehmen, gehst du hin. Basta. Wenn du dort gute Noten bekommst, kannst du die Gitarre über die Sommerferien wiederhaben.«

»Was?«

Sie fährt aus der Einfahrt und passiert ein imposantes schwarzes Schmiedeeisentor. »Keine Diskussion.«

Er wird immer wütender, aber er sagt kein Wort. Die Fahrt verläuft schweigend. Sie setzt ihn zu Hause ab und erklärt mit dürren Worten, dass sie noch Lebensmittel besorgen will.

Sobald er allein im Haus ist, stößt er einen Urschrei aus. Zitternd geht er in sein Zimmer und ruft Lyla an. Bitte geh ran. Sie tut es und ihre Stimme ist wie eine Rettungsleine, an die er sich klammert, um nicht zu ertrinken. Sie merkt sofort, dass etwas nicht stimmt.

Er kriecht ins Bett und erzählt ihr, was passiert ist.

»Crenshaw!«, ruft sie. »Du kannst da nicht hingehen.«

»Ich weiß.«

»Hat sie vom Probenraum erfahren?«

»Ja.«

»Das ist wirklich übel. Annie hat auch davon gehört. Wir hatten einen Riesenkrach. Ich hoffe wirklich –« Ihre Stimme verändert sich und Tripp merkt, dass ihr Vater in der Nähe ist. »Seite dreiundsiebzig. Wir sollen sämtliche ungeraden Aufgaben lösen.«

»Ich glaube, meine Lösung besteht darin, irgendetwas mit dem Brecheisen zu bearbeiten«, sagt er.

Sie lacht. »Ich glaube nicht, dass das funktioniert. Wir sehen uns morgen.«

Widerstrebend verabschiedet er sich.


Tripps Zimmer, 20.26 Uhr

Lyla ruft an. Ihre Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. »Weißt du, was ich gemacht habe, um auf andere Gedanken zu kommen?«

»Hast du was kaputt geschlagen?«

Sie lacht. »Nein. Ich habe eine Homepage für uns erstellt, unsere MP3-Dateien hochgeladen und geschrieben, dass wir für Hochzeiten zur Verfügung stehen!« Wieder lacht sie. »Schau es dir an. Ich habe dir die URL geschickt. Und ich habe einen Plan. Wir treffen uns morgen Abend an der Ecke Sycamore und Zwölfte Straße.«

»Warum?«

»Sag ich dir nicht. Um sieben. Und flaniere nicht durch die Gegend.«

»Wird es mir gefallen?«

»Ja. Ich muss Schluss machen.« Und schon ist sie weg.

Er geht zu seinem Laptop, nimmt ihn mit aufs Bett und fährt ihn hoch. Er findet ihre E-Mail mit der Internetadresse und klickt sie an: www.thrumsociety. com. Die Webseite öffnet sich und ihm stockt der Atem. Alle ihre Stücke stehen da. Thrum Society. Irgendwie wird alles gut werden.


Lylas Zimmer, 21.32 Uhr



Annie: Ich hab mich dem Canticle-Quartett angeschlossen. Es ist jetzt ein Quintett. Du kannst uns morgen von der Anmeldeliste streichen.



Lyla liest die Nachricht und eine Welle der Erleichterung überkommt sie. Sie ist für Annie nicht mehr verantwortlich. Es ist besser so.




Lyla: Das ist eine tolle Idee. Viel Glück. Ich bin sicher, ihr gewinnt.

    
    Freitag, 31. Oktober



[image: S007_1.jpg]



Lylas Wohnviertel, 19.01 Uhr

Tripp kommt mit dem Fahrrad zur Ecke Sycamore und Zwölfte Straße und hält nach Lyla Ausschau. Kinder in Halloween-Kostümen rennen über den Rasen vor einem kleinen Backstein-Apartmenthaus. Lyla ist nirgends zu sehen. Sein Handy klingelt.

»Wo bist du?«, fragt Lyla.

Ihre Stimme in seinem Ohr ist das erste wirklich Schöne an diesem Tag. »An der Ecke Sycamore und Zwölfte. Wo bist du?«

»Ecke Elm Street und Zwölfte. Wie bist du hergekommen?«

»Mit dem Fahrrad.«

»Okay. Schiebe dein Fahrrad ab jetzt, damit du nicht vor mir ankommst. Bleib auf der Sycamore und überquere die Zwölfte in Richtung Dreizehnte Straße.«

»Okay. Bin unterwegs. Wohin gehen wir?«

Es ist ein altes Viertel, von riesigen Bäumen überdacht. Die kleinen Apartmenthäuser machen Einfamilienhäusern Platz, die mit Kürbislaternen auf den Veranden und Gespenstern in den Bäumen für Halloween geschmückt sind. Die Straßenlampen brennen. Es ist bereits dunkel, wenn auch noch nicht ganz.

»Du hörst dich so traurig an«, sagt sie. »Lass den Kopf nicht hängen. Es wird dir gefallen. Geh auf der Sycamore weiter.«

»Wohnst du hier?«

»Ich wohne an der Ecke Ash und Zehnte Straße. Geh einfach weiter die Straße entlang.«

»Und dann finde ich einen Topf voller Gold?«

»Genau.«

»Ich dachte, um einen Topf voller Gold zu finden, muss man dem Regenbogen folgen und nicht einer Stimme am Handy.«

»He, sieh mal nach rechts.«

Als Tripp die Dreizehnte Straße überquert, schaut er zur Seite und entdeckt im Schein einer Straßenlaterne Lyla, die auf der Parallelstraße mit dem Cellokoffer in der Hand in die gleiche Richtung geht wie er. »Hallo, Ms Gerade.«

»Hi, Mr Ungerade. Jetzt laufen wir parallel«, sagt sie.

»Warum gehen wir nicht zusammen?«, fragt er.

»Um keinen Verdacht zu erregen«, erwidert sie.

»Aha. Und warum hast du dein Cello dabei?«, fragt er.

»Das wirst du schon sehen.«

Tripp bleibt auf der Sycamore und geht den nächsten Häuserblock entlang. Die meisten Häuser haben Zäune, sodass er Lyla nicht mehr sehen kann. »Laufe ich einfach weiter?«

»Jep.«

Als er die Vierzehnte Straße erreicht, schaut er wieder nach rechts. »Diese Hinhaltetaktik macht mich verrückt. … Warte … warte … ah, da bist du. Hallo, Cellofrau da drüben.«

»Hallo, du schräger Vogel da drüben. Ich bin froh, dass du dich wieder munterer anhörst. Geh weiter geradeaus. Weißt du eigentlich, was das heißt?«

»Was?«

»Wenn wir uns beim Überqueren der Straße jedes Mal sehen können, bedeutet das, dass wir mehr oder weniger im gleichen Tempo laufen. Wir könnten also mithilfe der Mathematik die Länge unserer Schritte ermitteln.«

»Du bist ein Freak! Gehe ich weiter geradeaus?«

»Biege an der Fünfzehnten rechts ab. Wenn wir unsere Schrittlänge nicht verändern, müssten wir immer genau einen Block auseinander bleiben.«

Tripp biegt an der Fünfzehnten Straße rechts ab und entdeckt Lyla einen Häuserblock vor sich. »He, wo gehst du hin?«

»Links in die Walnut.«

»Du bist verschwunden.«

»Autsch.«

»Was ist passiert?«

»Ich bin gegen einen Mülltonne gelaufen.«

Tripp überquert die Straße und läuft die Walnut Street hinunter. »Okay, was mache ich jetzt?«

»Geh beim Haus an der Ecke in den Garten. Das auf der rechten Seite, mit den vielen Bäumen. Ich bin schon da.«

»Laufe ich in eine Falle?«

»Ja, ich locke dich in eine dunkle Gasse und dann klaue ich – Was hast du bei dir?«

»Zwei Dollar und ein Pick.«

»Dann klaue ich dir deine zwei Dollar und das Plektron. Warte mal. Ich brauche kurz beide Hände.«

»Warum?«

»Das siehst du gleich.«

»Was ist mit meinem Topf voller Gold? Ich hätte gern einen Haufen Knete, damit ich mir ein eigenes Haus und eine Gitarre kaufen und glücklich bis ans Ende meiner Tage leben kann.«

»Tja … womöglich kriegst du, was du willst.«

»Du klingst, als wärst du außer Atem. Warum?«

»Geh einfach weiter. Du wirst es gleich sehen.«

Tripp bleibt stehen. Das Haus an der Ecke hat einen hohen Zaun. »Willst du wirklich, dass ich in den Garten komme? Wem gehört das Haus?«

»Zu viele Fragen. Komm einfach!«

»Soll ich durchs Tor gehen?«

»Jep. Ich bin schon hinten. Geh um das Haus herum und in den Garten. Bring dein Fahrrad mit. Bis ganz nach hinten. Dann siehst du ein Baumhaus.«

»Ein Baumhaus? Was bist du, ein Hobbit? Ist dein Vater der Herr der Ringe?«

Sie lacht. »Das ist nicht mein Haus. Es gehört meinen Nachbarn.«

»Wir treiben uns auf einem fremden Grundstück rum?«

»Geh weiter … bis ganz nach hinten.«

Der Garten ist tief und dunkel. Auf einer großen Eiche sieht er in einem schwachen Lichtschein die Umrisse eines Baumhauses. Dann wird der Lichtschein stärker und Lyla schaut mit von hinten erleuchteten Haaren aus dem Fenster.

»Wow.« Tripp schiebt sein Handy in die Gesäßtasche.

»Gefällt’s dir?«, ruft sie hinunter.

»Wirklich cool.«

»Bereit für die nächste Überraschung?«, fragt sie.

»Ich denke schon.«

»Mach den Cellokasten auf«, sagt sie. »Er steht unten am Baum.«

Tripp entdeckt einen dunklen Gegenstand neben dem Stamm. Er stellt sein Fahrrad ab, bückt sich und öffnet den Kasten. Es dauert ein paar Sekunden, bis er begreift, was er dort sieht: die Schulgitarre. Er lacht.

»Ich habe sie rausgeschmuggelt«, erklärt Lyla. »Hab sie in den Cellokasten gelegt und das Cello im Probenraum gelassen. Mr Jacoby kommt sowieso nie in die Übungsräume. Und selbst wenn, habe ich mir überlegt, kann ich ihm immer noch sagen, ich hätte vergessen, es wegzustellen.«

»Du hast die Schulgitarre geklaut!«

»Nein«, widerspricht sie. »Ich habe sie nur geborgt, bis du deine zurückbekommst. Ich sorge lediglich dafür, dass sie sinnvoll genutzt wird.«

»Das ist der Hammer. Der absolute Wahnsinn. Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.«

»Es ist eine Schande, Musikinstrumente ungenutzt herumstehen zu lassen. Ich habe den leeren Gitarrenkoffer wieder ins Instrumentenlager gestellt. Mr Jacoby wird nicht mal merken, dass die Gitarre weg ist.«

»Du bist wie Robin Hood«, sagte Tripp. »Sozusagen die musikalische Version von ihm. Du nimmst Gitarren von den Reichen und gibst sie den Armen.«

Lyla lacht. »Komm hoch mit ihr.«

Tripp hängt sich die Gitarre auf den Rücken und klettert durch die Öffnung im Boden hinauf ins Baumhaus.

Die Kerze, die Lyla auf das einzige Möbelstück gestellt hat – einen kleinen Holzhocker –, erfüllt den Raum mit einem warmen, goldenen Schein. In die Außenwände sind Fenster eingelassen, sogar mit Läden. Lyla hat sie alle geöffnet. Der Boden ist mit dicken, gestreiften Decken ausgelegt. Es riecht nach Zedernholz und Wolle.

»Wow«, sagt Tripp.

»Ich kannte Mrs Victor, die Frau, die hier gelebt hat –«

»Im Baumhaus?«

Lyla lächelt. Nein, im Haushaus. Aber sie ist gestorben und ihre Kinder sind alle erwachsen und können sich nicht entscheiden, ob sie das Haus verkaufen oder behalten sollen. Sie schicken einmal im Monat einen Gärtner vorbei, aber das Haus steht leer. Das hier ist mein Geheimversteck.« Sie nimmt die Gitarre und streicht über die Saiten. »Niemand weiß davon.«

Der Klang der Gitarre erfüllt das Baumhaus. Wie ein Gemälde wird der Mond von einem der Fenster umrahmt. Für Tripp ist es, als wäre er in der Zeit zurückgereist. »Ich glaube, Mrs Victor würde es gefallen, dass wir hier sind«, sagt er. »Es ist eine Schande, Baumhäuser ungenutzt herumstehen zu lassen.«

Lyla lächelt.

»Ich habe mir gedacht, dass wir die Gitarre hierlassen, damit wir jederzeit herkommen und darauf spielen können. Wir decken sie mit den Decken zu, damit sie es nachts schön warm hat.«

»Aber das bedeutet, dass du in der Schule nicht auf ihr spielen kannst.«

»Ich weiß.« Sie zuckt die Achseln. »Aber du kannst gar nicht mehr in den Probenraum und du brauchst sie unbedingt.«

»Du brauchst sie auch.«

»Wir brauchen sie beide und ich dachte mir, dass wir hier auf ihr spielen können.«

Tripp nickt. »Danke.«

»Gern geschehen. Also. Lass uns am Walzer arbeiten«, sagt Lyla und holt ihr Notizbuch heraus. »Ich habe den Text fertig geschrieben. Oh, und rate mal, was ich noch mitgebracht habe?«

»Ich habe nicht leiseste Ahnung.«

Sie fasst in ihre Tasche und holt einen kleinen Digitalrekorder heraus. »Den hat mein Dad für mich gekauft, um meine Stunden bei Dr. Prevski aufzuzeichnen. Wir können unsere Stücke hier aufnehmen und sie dann auf die Homepage stellen.«

»Du bist ein Genie«, sagt er grinsend und sie nickt.

Sie arbeiten an ihrem Stück und kurz darauf klingelt Lylas Handy.

»Ich gehe nicht ran«, sagt sie.

Sie probieren verschiedene zweite Stimmen, bis sie das Stück richtig im Griff haben.

»Bereit für die Aufnahme?«, fragt Lyla.

Tripp nickt und sie drückt auf den Aufnahmeknopf.

Er spielt die Einleitung und dann singen sie:




I like the sound of your name in my ear, 

I like to hear what you have to say,

I’d like to pay attention to you — instead of doing

What I have to do. Oh …




Something inside me is ready, 

Something inside me is ready, 

Something in me’s ready — oh, 

Here I go …




I like the way that our time intertwines.

I want to design each day so we can meet,

Each word a seed that’s hoping to grow — no need to hurry,

Let’s take it slow. Oh …




Something inside me is ready, 

Something inside me is ready, 

Something in me’s ready — oh, 

Here I go …




I like the shape of the thoughts in your mind. 

You’ve got the kind of edge that I seem to need,

And if you feel the world doesn’t care — I’ll send a message,

You’ll know I’m here. Oh …


Sie singen den Refrain noch einmal, und als sie beim letzten Ton anlangen, schauen sie sich an und lächeln.

»Nicht schlecht!«, sagt Tripp.

»O ja, dieser Break, den du da gespielt hast, hat mich auf eine Idee gebracht. Vielleicht sogar für ein neues Stück«, ruft Lyla aus und nimmt die Gitarre. »Lass es mich mit deinem Plektron versuchen.«

Tripp zögert.

»Nur ganz kurz«, sagt sie.

Er gibt es ihr. Sie streicht mit dem Plektron über die Saiten, hält es aber nicht richtig fest und es fällt ihr aus der Hand. »Tut mir leid«, sagt sie, die Stimme ganz hell vor Verlegenheit. Sie lässt sich auf die Knie fallen und sucht nach dem Plektron. »Wenn wir es nicht wiederfinden, kaufe ich dir ein neues.« 

Tripp sucht rund um die Öffnung und klettert dann wortlos die Leiter hinunter. Unten macht er sich daran, den dunklen, laubbedeckten Boden abzusuchen.

»Es tut mir leid!«, sagt Lyla abermals. »Aber es ist doch kein Weltuntergang, oder? Du hast doch sicher noch andere Plektrons?« Ihr Handy klingelt. Sie geht nicht ran. »Benutze dein Handy als Taschenlampe«, schlägt sie vor.

Tripp schaltet sein Handy ein, hockt sich hin und richtet das Licht auf die Blätter vor seinen Füßen.

»Ich kaufe dir ein neues, Tripp«, ruft Lyla hinunter.

Das Schweigen hält an … nur die Blätter rascheln, während er in ihnen herumwühlt.

Tripp hört nicht auf zu suchen.

»Bist du böse auf mich?«, fragt sie.

Er gibt keine Antwort.

»Das ist irgendwie lächerlich«, sagt sie. »Es ist doch nur ein Plektron.«

»Es ist nicht einfach nur ein Plektron.« Tripp schiebt die Blätter beiseite und sucht weiter.

»Na schön«, sagt sie.

Er hört, wie sie die Gitarre in die Decken wickelt und die Läden schließt. Als sie die Leiter herunterklettert, macht er Platz, um sie vorbeizulassen, und sie schaltet ihr Handy ein, um ihm beim Suchen zu helfen. Wieder vibriert es.

»Schon wieder mein Dad.«

»Ist schon okay. Ich suche allein weiter«, sagt Tripp.

Sie geht ans Telefon. »Hi, Dad, ich bin unter–« Sie lauscht. »Nein! … Ich bin gleich zu Hause!« Sie klingt angespannt. Dann blafft sie: »Nein! … Fünf Minuten. Dad! Ich bin in fünf Minuten da.« Sie drückt den Anruf weg. »So ein Mist. Ich hätte gleich ans Telefon gehen sollen. Er hat Annie angerufen, als ich nicht rangegangen bin.« Sie fängt an, auf und ab zu laufen. »So ein Mist aber auch. Ich habe ihm gesagt, ich wäre bei Annie, und Annie hat ihm gesteckt, dass sie keine Ahnung hat, wo ich bin. Also wissen jetzt beide, dass ich gelogen habe.«

Tripp sucht weiter den Boden ab und ihr platzt der Kragen. »Tut mir leid, aber nur dass du’s weißt, ich finde deine Reaktion hier ziemlich daneben. Irgendjemand hat mal zu mir gesagt: ›Warum sich über etwas aufregen, das im Verhältnis zum großen Ganzen keinerlei Bedeutung hat?‹. Ich meine, es ist doch nur ein kleines Stück Plastik. Was hat es gekostet? Fünfundsiebzig Cent? Was ist das im Vergleich zu der Mühe, die es mich gekostet hat, die Gitarre zu holen und hierherzubringen. Und jetzt bin ich in Schwierigkeiten.«

Tripp schweigt.

Lyla stürmt davon.


Lylas Elternhaus, 20.08 Uhr

Als Lyla zu Hause eintrifft, wird sie von ihrem Vater an der Tür erwartet. »Ich schätze es nicht, wenn du mich anlügst. Wo warst du?«

Lyla tritt ein und stellt den Cellokasten ab. »Mach bitte kein Drama daraus. Ich hatte vor, zu Annie zu gehen, und habe es mir anders überlegt, weil ich mich in letzter Zeit nicht besonders gut mit ihr verstehe. Ich hätte anrufen und es dir sagen sollen. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

»Und wo warst du?«

»Ich bin nur eine Weile durch die Gegend gelaufen.«

»Mit deinem Cello?«

»Ich bin in den Park an der Walnut Street gegangen und habe da gesessen«, sagt sie.

»Du hast da gesessen? Und was getan?«

»Einfach nur nachgedacht. Ist es vielleicht verboten, dazusitzen und nachzudenken?«

»Dein Ton gefällt mir nicht, Lyla.«

»Tut mir leid. Wirklich, Dad.«

»Das sieht dir gar nicht ähnlich. Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«

»Der Ton war abgestellt. Tut mir leid, Dad. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.«

»Lass es in Zukunft angeschaltet, Lyla. Dafür hast du ein Handy. Damit ich dich erreichen kann.«

»Okay, tut mir leid.«

»Warum hast du dein Cello überhaupt aus der Schule mitgenommen? Dr. Prevski hat dir doch gesagt, dass du auf dem Cello deiner Mutter üben sollst.«

»Ich weiß. Mr Jacoby hat alle die Instrumente über das Wochenende mit nach Hause nehmen lassen, weil in der Schule das Lager gereinigt wird.«

Ihr Dad schüttelt den Kopf. »Ich finde das alles sehr verwirrend. Und Annie klang sehr sauer.«

»Annie ist immer sauer, Dad.«

Es läutet an der Tür. Verkleidete Halloween-Kinder, die nach Süßigkeiten verlangen.

»Ich gehe schon«, sagt Lyla und nimmt die Süßigkeitenschale. »Ich übe hier drinnen, dann kann ich aufmachen, wenn es klingelt.«

Zum Glück läutet in diesem Moment das Familientelefon und ihr Vater geht, um abzuheben.

Lyla verteilt die Süßigkeiten und beeilt sich, den leeren Cellokoffer in ihrem Zimmer abzustellen und das Instrument ihrer Mutter zu holen. Sie stellt sich im Wohnzimmer einen Stuhl und den Notenständer zurecht und will gerade anfangen, als ihr Handy vibriert.




Tripp: hab das Pick gefunden.

Lyla: das freut mich für dich.

Tripp: tut mir leid. ist schwer zu erklären.

Lyla: ja. muss schluss machen.


Mit geröteten Wangen steckt sie das Handy weg und nimmt den Bogen. Die nächste Stunde spielt sie als Buße für ihre Sünden: Sie spielt, um ihrem Dad zu versichern, dass alles in Ordnung ist; sie spielt, um sich von der Sorge abzulenken, dass sie Tripp gegenüber einen großen Fehler gemacht hat; und sie spielt, weil das Haus selbst es von ihr zu verlangen scheint.

Nach einer Weile klopft es wieder.

Es ist Tripp, der völlig außer Atem im gelben Schein der Verandalampe steht. Bevor sie reagieren kann, legt er einen Brief in die Schale, nimmt sich einen Schokoriegel und geht.




Liebe Lyla,

ich war sauer und bin vielleicht auch gestört, aber ich möchte das mit dem Pick gern erklären. Es hat mit meinem Dad zu tun. Was er und ich am liebsten unternommen haben, war, zu unserem Platz am Little Deer Lake zu fahren. Es ist ein Fleckchen Land in den Wäldern, mit einem See dahinter, und wir hatten vor, dort irgendwann ein Blockhaus zu bauen, aber weil ich für Bauarbeiten noch nicht groß und stark genug war, haben wir zuerst kleinere Sachen gemacht. Wir haben eine Feuergrube gegraben und Baumstämme im Kreis drum herumgelegt. Dann haben wir Windspiele gebastelt und in die Bäume gehängt. Ein anderes Mal haben wir einen Briefkasten gebaut, was lustig war, denn wer sollte uns schon Post dorthin schicken? Und wir haben immer unser Zelt aufgebaut und ein Lagerfeuer angezündet. Tagsüber sind wir Kajak gefahren und gewandert und abends haben wir am Lagerfeuer gesessen und darüber geredet, wie die Blockhütte aussehen soll.

Als wir das letzte Mal hinkamen, haben wir im Briefkasten einen Zettel gefunden. Es war ein Dankesbrief von einem Typen, der schrieb, dass er mit seinen Freunden wandern war und dass sie unsere Feuerstelle benutzt hatten. Unser Briefkasten hätte ihnen sehr gefallen, schrieb er, und die Windspiele auch, deshalb hatte er uns sein Gitarrenplektron dagelassen und in den Brief gewickelt. Wir fanden das wahnsinnig cool und ich habe das Pick in die Jackentasche gesteckt. Es ist schon komisch, dass man nie weiß, was auf einen zukommt. Wir fuhren nach Hause und alles war ganz normal. Und dann wurde ich an einem Dienstag während der Mathestunde ins Sekretariat gerufen und meine Mutter stand da und weinte. Sie ist mit mir auf den Parkplatz gegangen und hat mir erzählt, dass mein Dad im Krankenhaus liegt. Er hatte ein Gehirnaneurysma. Ich wollte hin und ihn sehen, aber sie ließ mich nicht zu ihm. An dem Abend musste ich mit meiner Tante zu Hause bleiben. Und ich saß einfach nur da und fragte mich, was eigentlich los war. Dann ist meine Mutter am nächsten Tag nach Hause gekommen und hat gesagt, Dad wäre gestorben. Ich habe nicht geweint. Es kam mir total unwirklich vor. Dann kamen alle diese Verwandten. Mein Dad war Jude und jüdische Beerdigungen finden sehr schnell statt, deshalb stand ich schon am nächsten Tag wie betäubt auf dem Friedhof, mit meiner dicken Jacke über dem Anzug, weil es so kalt war. Irgendwann steckte ich die Hand in die Jackentasche, und als meine Finger das Pick berührten, prickelte meine Haut, als stünde sie unter Strom. Statt dem Rabbi zuzuhören, rieb ich mit dem Daumen pausenlos über das Pick und dachte an die vielen Male, an denen ich mit meinem Dad am See gewesen war. Es war etwas Gutes, auf das ich mich konzentrieren konnte. Erst als sie den Sarg in die Erde abließen, überkam es mich. Der Rabbi drückte meiner Mutter eine Schaufel in die Hand und sie fing an zu schluchzen. Dann riss sie sich zusammen und das Geräusch der Erde, die auf den Sarg prasselte, fuhr mir direkt in die Brust. Es war wie – bam. Dein Vater ist wirklich tot. Und er kommt nicht zurück. Nie wieder. Ich spürte zum ersten Mal, was das bedeutet, und in mir explodierte diese Megatraurigkeit, von der ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Ich fing an zu weinen, umklammerte weiter das Pick in meiner Tasche und begann mich im Geist mit meinem Vater zu unterhalten. Ich sagte ihm, wie lieb ich ihn habe und wie schön es mit ihm am See gewesen war, und dann versprach ich ihm einfach so, dass ich mir eine Gitarre besorgen und lernen würde, sie zu spielen. Einen Monat später hatte ich sie.

Ich habe bis heute noch nie jemandem von dem Pick erzählt. Als es dir runterfiel, dachte ich, ich müsste sterben. Aber ich wusste nicht, wie ich all das erklären sollte, weil mir klar war, wie furchtbar du dich fühlen würdest, wenn es nicht wieder aufgetaucht wäre.

Aber jetzt, wo ich es heil wiederhabe, dachte ich, dass ich es dir erklären sollte.

Das Handylicht war eine gute Idee, Ms Gerade. Und wir haben heute Abend ein komplettes Stück geschrieben. Mr Ungerade



Tripps Elternhaus, 21.57 Uhr

Hinter den Fenstern seines Elternhauses brennt Licht, als Tripp die Einfahrt hinauffährt. Er stellt gerade sein Fahrrad in die Garage, als sein Handy klingelt. Es ist Lyla, und statt ins Haus zu gehen, setzt er sich auf die Stufe vor der Haustür und antwortet.

»Hi.«

»Hi.«

»Isst du gerade Halloween-Süßkram?«, fragt er.

»Nein, aber eigentlich sollte ich das. Schokolade ist gut. Voller Antioxidantien.«

»Warum flüsterst du?«

»Mein Dad glaubt, ich schlafe.«

»Jetzt schon?«

»Ich weiß. Ich habe morgen MJO und einen Konzertauftritt. Und mein Dad glaubt fest an ausreichend Schlaf.«

»Hast du Ärger bekommen?«

»Geht so.«

»Was ist mit Annie?«

»Das ist eine andere Geschichte. Sie redet nicht mehr mit mir.«

»Das tut mir leid.« Und er fügt hinzu: »Ich bin wirklich froh, dass du die Tür aufgemacht hast. Ich habe ein bisschen Angst vor deinem Vater.«

Lyla lacht. »Warum denn das?«

»Ich habe ihn früher schon ein paarmal gesehen. Er wirkt so … energisch.«

»Wann hast du ihn denn gesehen?«

»Wenn er dich von der Schule abgeholt oder bei Schulkonzerten gefilmt hat.«

»Ja. Er ist energisch.«

»Ich habe mich gefragt … ob er nicht traurig wäre, wenn du wegziehst, um aufs Konservatorium zu gehen?«

»Er sagt, wenn sie mich aufnehmen, ist er bereit umzuziehen. Er ist Wirtschaftsprüfer und kann praktisch überall arbeiten. He, danke für den Brief. Ich bin froh, dass du mir das von dem Pick erzählt hast. Ich hätte es nicht einfach nehmen sollen. Ich bin froh, dass du es wiedergefunden hast.«

»Ich wollte nicht wie ein Irrer dastehen. Ich meine, ich weiß, dass du mich schräg findest, aber verrückt bin ich nicht.«

»He, ich habe die MP3-Datei mit dem ›Pomegranate Waltz‹ auf unsere Homepage gestellt. Er hört sich toll an, zweistimmig.«

»Ich werde ihn mir gleich anhören.«

»Ich glaube, ich höre meinen Dad«, flüstert Lyla. »Ich mache besser Schluss.«

»Wollen wir uns morgen im Baumhaus treffen?«

»Geht nicht. Aber am Sonntag kann ich kommen.«

»Macht es dir was aus, wenn ich morgen allein hingehe?«

»Dafür ist es da.«

»Danke.«

»Mach’s gut.«

Tripp schlüpft ins Haus und geht geradewegs auf sein Zimmer. Er setzt die Kopfhörer auf, öffnet die Hompage der Thrum Society und hört sich ihr Stück an. Ihre Stimmen passen so gut zusammen, dass er der Vorstellung von Perfektion zum ersten Mal etwas abgewinnen kann.

    
    Samstag, 1. November
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Baumhaus, 16.31 Uhr
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    Sonntag, 2. November
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Baumhaus, 13.31 Uhr

Tripp ist im Baumhaus. Er hört Schritte knirschen, dann taucht Lyla unter ihm auf.

»Schau an!« Glücklich und leicht errötet beugt er sich aus dem Fenster. »Ich habe Schokolade und saftige Neuigkeiten mitgebracht.«

»Ach ja? Gute saftige Neuigkeiten oder schlechte?«

»Eigentlich beides. Komm hoch, dann erzähle ich es dir.«

»Wie lange bist du schon hier?« Sie klettert herauf.

»Zwei Tage. War nur ein Scherz. Ich versuche mich so weit wie möglich von zu Hause fernzuhalten. Die Luft dort ist das reinste Gift.« Er hebt die Gitarre hoch, damit Lyla Platz hat, sich hinzusetzen.

»Ich kann auch ein bisschen Baumluft gebrauchen«, sagt sie. »Es war schrecklich gestern. Annie und ich reden eigentlich nicht mehr miteinander, aber wir haben eine Fahrgemeinschaft zum MYO, also tun wir so, als wäre alles in Ordnung, solange unsere Eltern in der Nähe sind. Und heute beim Mittagessen hat mein Dad ununterbrochen von den Vorbereitungen für das Vorspielen am Konservatorium geredet, dabei hätte ich ihm gern gesagt, dass ich gar nicht hinwill. Aber ich schaffe es nicht. Es ist wirklich krass.« Ihr Gesicht ist voller Sorge. »Und auf dem Weg hierher ging mir durch den Kopf, dass die Sache mit dem Baumhaus auch nicht ewig andauernd wird. Ich meine, bald wird es zu kalt sein und dann können wir nicht mehr spielen, weil uns die Finger abfrieren, und deine Mom wird dich auf die Crenshaw-Schule schicken.«

Er hält sie auf. »Erstens werden die Temperaturen in diesem Herbst und Winter einen Wärmerekord aufstellen, also werden uns die Finger nicht abfrieren. Zweitens werde ich meine Noten aufpolieren, damit mich meine Mom nicht auf die Crenshaw schickt. Und drittens musst du deinem Dad einfach nur sagen, dass du nicht vorspielen willst. Und –«

»Das kann ich nicht.«

»Doch, du kannst. Und viertens ist hier die gute saftige Neuigkeit …« Er klopft auf der Gitarre einen Trommelwirbel. »Wir haben einen Auftritt.« Er lächelt.

»Was?«

»Pass auf.« Er zieht sein Handy heraus und ruft seine E-Mails auf.




An: trippbroody@sixstrings.com

Von: PomegranatePlayers

Datum: 2. November

Btr.: Hochzeit




Liebe Thrum Society,

wir haben im Internet eine Schlüsselworterkennung gesetzt, die uns benachrichtigt, sobald jemand etwas postet, in dem das Wort »Pomegranate« vorkommt. Die Aufnahme vom »Pomegranate Waltz« ist einfach wunderbar. Wir würden euch gern für eine Hochzeit buchen, die am Samstagmittag, dem 22. November, bei uns stattfinden wird. Ziemlich kurzfristig, ich weiß. Die Musikerfreunde, die eigentlich spielen sollten, sind in den nächsten Wochen außer Landes, aber dann haben wir euer Stück gehört und gesehen, dass ihr nur eine Stunde entfernt wohnt, und fanden, das sei ein Zeichen, dass ihr zu uns kommen sollt. Bitte lasst uns wissen, ob ihr Interesse habt und wie viel ihr dafür verlangt.

Ruby Darling

The Pomegranate Playhouse

Loblolly, MD

Ausgezeichnet mit dem Preis

für das beste Regionaltheater, NETC


»Das hast du geschrieben«, sagt Lyla.

»Habe ich nicht, ich schwöre es. Das war Ruby Darling, wer auch immer das ist.« Er gibt ihr das Handy, damit sie sich selbst überzeugen kann.

»Die schlechte Nachricht ist, dass wir nicht spielen können, weil es der Tag ist, an dem du das Vorspielen hast. Trotzdem finde ich es unglaublich, dass sie uns haben will.«

Lyla liest die Mail noch einmal. »Wenn das ein Scherz ist, nehme ich dir das wirklich übel.«

»Das ist kein Scherz.«

Lyla grinst. »Wow.«

»Allerdings.«

»Ich finde, wir sollten es tun«, sagt sie.

»Das können wir nicht.«

»Sie hat geschrieben, es sei nur eine Stunde entfernt. Die Hochzeit fängt mittags an. Und mein Vorspielen ist für sechs Uhr abends angesetzt.«

»Musst du dafür nicht nach Boston?«

»Nein. Es gibt im ganzen Land Vorspielorte. Am zweiundzwanzigsten November ist Washington D. C. an der Reihe. Ich könnte meinem Dad sagen, dass ich nachmittags noch etwas vorhabe, und ihm versprechen, rechtzeitig zurück zu sein.« Sie fängt an herumzuhopsen. »Okay. Okay. Hier ist der Plan. Ich meine, der Gesamtplan. Zuerst müssen wir deine Noten verbessern. Ich habe nachgedacht … als Nächstes sind eine Lernkontrolle in Physik und eine Mathearbeit an der Reihe. Und da du im kleinen Raum nicht mehr spielen darfst, könnten wir die Mittagspausen nutzen, um zusammen zu arbeiten. Ich werde dein Benjamin Fink.«

»Aber dann kannst du auch nicht hin.«

»Jetzt, wo die Gitarre nicht mehr da ist, brauche ich den Raum nicht mehr. Wir müssen eben hierherkommen, um für die Hochzeit zu üben. Ich habe mir überlegt, meinem Vater zu erzählen, dass ich mich für eine AG eingetragen habe, die sich montags, dienstags und freitags nach der Schule trifft, dann könnten wir uns jeden Montag, Dienstag und Freitag hier treffen.«

Tripp lächelt. »Du bist ein Genie.«

»Danke.«

»Aber wie sollen wir zu der Hochzeit hinkommen?«

»Wir nehmen ein Taxi! Dann sind wir rechtzeitig zum Vorspielen zurück und ich bekomme keinen Ärger.«

»Wow. Das hört sich wirklich gut an.« 

Lyla lächelt. »Lass uns singen.«


Tripps Zimmer, 22.01 Uhr



<An: Tripp Broody> 02. November

Mr Ungerade! Ich habe gerade einen genialen kleinen Zusatzplan ausgetüffelt, den wir in den Gesamtplan einbauen können. Ich muss meiner Cellolehrerin Geld für die nächsten vier Privatstunden geben. Aber wenn ich ihr sage, dass ich nur zwei Stunden nehmen kann, und das restliche Geld behalte, haben wir genug, um das Taxi zur Hochzeit und zurück zu bezahlen. Wie findest du das? Deine Komplizin Ms Gerade




<An: Lyla Marks> 02. November

Ms Gerade! Du wirst immer gerissener. Wirklich ein genialer Plan, wie bei Bonnie und Clyde. Allerdings habe ich mich gefragt, ob wir überhaupt schon so weit sind, um öffentlich aufzutreten. – Mr Ungerade




<An: Tripp Broody> 02. November

Höre ich da Gehoppel?




<An: Lyla Marks> 02. November

Ja, schon.




<An: Tripp Broody> 02. November

Vergiss nicht, dass du ein Erdferkel bist und kein Angsthase. Wir machen es! Schick mir Rubys Adresse, damit ich sie auch habe. Und du schreibst Ruby eine E-Mail und sagst zu.

    
    Dienstag, 4. November
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Rockland-Schule, 11.25 Uhr



Tripp: he, heute ist das vorspielen für die talentshow. trittst du mit Annie auf?

Lyla: nein.

Tripp: ist das okay für dich? Ich fühle mich mies, weil ich der auslöser war.

Lyla: das musst du nicht. ich wollte es sowieso nicht. hast du Ruby eine mail geschickt?

Tripp: jep.

Lyla: juhuuu!

    
    Mittwoch, 5. November
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Cafeteria, 11.27 Uhr

»Das Physikthema müsste dir im Moment eigentlich Spaß machen«, sagt Lyla und zieht ihr Sandwich aus der Tasche. »Erzwungene Schwingungen und Resonanz.«

»Ms Peakly hat ein Talent, absolut alles in labberigen Toast zu verwandeln«, sagt Tripp und beißt in sein Sandwich.

Eine Gruppe Mädchen an einem anderen Tisch beobachtet sie und Lyla vermutet, dass sie Annie berichten werden, was sie gesehen haben. Es kümmert sie nicht. Sie dreht ihren Stuhl so, dass sie die Mädchen nicht sehen kann, kramt in ihrem Rucksack und zieht zwei Bleistifte heraus. Einen davon reicht sie Tripp. »Okay, schauen wir uns an, was passiert, wenn du eine Stimmgabel anschlägst.« Sie klopft mit ihrem Bleistift gegen den Tisch und hält ihn dann hoch. »Was ist passiert, als ihr das im Unterricht gemacht habt?«

»Das haben wir nicht gemacht. Peakly hat die Kontrolle über die Klasse verloren und uns gezwungen, still zu lesen.«

»Also, wenn ich meine Stimmgabel anschlage, setzen sich die Vibrationen in einer Kettenreaktion durch die Luft fort bis zu deiner Stimmgabel.« Lyla macht mit den Fingern Wellenbewegungen von ihrer Stimmgabel zu seiner. »Und wenn die Stimmgabeln auf die gleichen Frequenz geeicht sind, wird deine ebenfalls tönen, obwohl du sie gar nicht angeschlagen hast.«

»Eine Glocke kann eine andere zum Läuten bringen?«

Sie nickt. »Das nennt man Resonanz. Ein Gegenstand, der auf der gleichen natürlichen Frequenz vibriert wie ein anderer, kann diesen dazu bringen, ebenfalls zu vibrieren. Darauf bezieht sich auch die Redewendung ›bei jemandem Widerhall finden‹, wenn wir mit jemandem harmonieren.«

Tripp hört auf zu essen. »Okay, das passt zu meiner Thrum-Theorie.«

»Du meinst das Vibrieren von unbelebten Gegenständen?«

»Nein, das ist meine Vibe-Theorie.« Er beugt sich vor, blockt den Lärm der Cafeteria ab und schaut auf den Bleistift in ihrer Hand. »Bei meiner Thrum-Theorie geht es um Schwingungen. Sie funktioniert so: Ich glaube, dass jede Seele auf einer bestimmten Frequenz schwingt«, erklärt er. »Jede Seele hat quasi einen eigenen Ton, der so etwas wie ihre Unterschrift darstellt – und die Seele will die Schwingungen dieses Tones spüren. Ich glaube, dass die Schwingungen meiner Seele und die der Gitarre zusammenpassen, und deshalb fühlt es sich für mich so gut an, Gitarre zu spielen.«

Lylas Augen glänzen. »Dann wollen sich meine Schwingungen also mit anderen verbinden, die mit ihnen übereinstimmen? Und wenn sich etwas für mich richtig gut anfühlt – ein Stück zum Beispiel oder die Art, wie die roten Blätter des Ahornbaums leuchten –, dann liegt das daran, dass die Musik oder die Blätter auf einer Frequenz schwingen, die meiner entspricht?«

Tripp zuckt lächelnd die Achseln. »Warum nicht?«

Sie nickt. »Das könnte einiges erklären.«

»Was denn?«

»Möglicherweise erklärt es, warum zwei Menschen sich mögen. Vielleicht liegt es daran, dass ihre Seelen auf der gleichen Frequenz schwingen.«

Sie neigen sich einander zu, bis ihre Knie sich fast berühren, und das Lächeln zwischen ihnen lodert wie eine Flamme. »Auf die Resonanz«, sagt er und sie stoßen ihre Bleistifte aneinander, als wären es zwei Gläser Champagner.

    
    Donnerstag, 6. November
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Broody’s Rug & Carpet, 17.31 Uhr



Tripp: bin im laden meiner mutter. erinnerst du dich noch an den sprühenden teppich?

Lyla: Ja. der arme Henry!

Tripp: ich bin im computer die bestellungen durchgegangen und habe seine adresse gefunden. Ich überlege, morgen abend eine sonderlieferung vorzunehmen … hast du lust, bei einer kriminellen handlung mitzumachen?

Lyla: ja! ja! ja!

    
    Freitag, 7. November
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Die Gasse, 19.31 Uhr

Die Gasse ist dunkel und eng, mit einem öligen, schwarzen Rinnsal in der Mitte, und zu beiden Seiten stehen Mülltonnen und leere Pappkartons aufgereiht.

Tripp wartet am Hintereingang von Broody’s Rug & Carpet unter einer Lampe. Ganz am Ende der Gasse taucht Lyla auf und läuft auf ihn zu, als sie ihn sieht. Der Kragen ihres kurzen Mantels ist hochgeschlagen. Sie trägt schwarze Handschuhe, eine schwarze Baskenmütze und, trotz der Dunkelheit, eine große schwarze Sonnenbrille.

Sie fängt an zu lachen, sobald sie nahe genug heran ist, um Tripp deutlich zu sehen.

»Deine Verkleidung gefällt mir, Bonnie«, ruft Tripp. »Warum lachst du? Ich habe mir Mühe gegeben, kriminell gut auszusehen.« Er rückt seine schwarze Strickmütze und den falschen Schnurrbart zurecht.

»Du siehst kriminell bescheuert aus. Das mag ich.«

»Hier ist die Ware.« Er klopft auf einen zusammengerollten und in Plastikfolie verpackten Teppich.

»Oooh. Ich will ihn sehen!«

Tripp dreht ihn ein Stück, damit sie das granatapfelfarbene Etikett sehen kann.

»Wie hast du ihn nach draußen geschafft?«, fragt sie.

»Ich habe ihn hier deponiert, als meine Mutter gerade beschäftigt war. Dann habe ich gesagt, dass ich gehen muss, und bin zur Vordertür raus.«

»Ist sie noch im Laden? Was ist, wenn sie rauskommt?«

»Sie benutzt den Hinterausgang nie. Sie hat Angst vor Ratten.«

Lyla schaut sich nervös um und Tripp lacht.

Er zieht ein Blatt Papier aus seiner Jeans. »Unser Ziel heißt Bradford Road 830. Ich habe eine Wegbeschreibung aus dem Internet, es sind sechseinhalb Kilometer bis dorthin. Das ist ein langer Weg.«

»Dann nehmen wir ein Taxi!«, erklärt Lyla.

»Das schlägst du ständig vor. Bist du schon mal mit einem gefahren?«

»Nicht allein. Aber in New York mit meinem Dad.«

Lyla zieht ihre Handschuhe aus, packt das eine Ende des Teppichs und Tripp das andere.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das tue«, flüstert Tripp.

»Als wäre es eine Leiche!« Lyla fängt an zu lachen.

»Pssst!«

Als sie mit dem Teppich die Hauptstraße erreichen, schnaufen sie vor Anstrengung. »Hier entlang, damit uns Mom nicht durchs Schaufenster sieht.« Er zieht sie nach links.

»Es ist so kalt, dass ich deine Atemwolken sehen kann«, sagt Lyla. Sie hält sich zwei Finger an die Lippen, als würde sie eine Zigarette rauchen. »Bonnie und Clyde qualmen immer nach einem Überfall.«

Kurz darauf gelingt es ihnen, ein Taxi heranzuwinken. Als es an den Bordstein fährt, nimmt Lyla die Sonnenbrille ab und zeigt auf Tripps Schnurrbart. »Schnell! Wir müssen normal aussehen, sonst flippt er aus.«

Tripp zuckt zusammen, als er sich den Bart abreißt, und Lyla muss wieder lachen.

Der Fahrer, ein Mann mit einem leuchtend orangefarbenen Turban, beugt sich zur Seite, als das Beifahrerfenster herunterfährt. Er mustert sie misstrauisch und sagt: »Zeigt mir bitte, habt ihr Geld.«

Sie kramen gemeinsam genug Geld hervor und steigen ein, den Teppich auf dem Schoß. Da er ein kleines Stück zu lang ist, machen sie das Fenster auf und lassen das Ende herausschauen.

»Macht ein Dollar extra für Fenster«, sagt der Fahrer mit starkem Akzent.

»Dafür, dass wir das Fenster aufgemacht haben?«, fragt Tripp.

Lyla stößt ihn an. »Ja, gut.«

»Fahren wohin?«, fragt der Fahrer.

»830 Bradford Road«, sagt Tripp.

Als der Wagen anfährt, wispert Lyla: »Unterwegs mit dem Zauberteppich.«

Der Taxifahrer schaut in den Rückspiegel und erkundigt sich, ob sie einen Teppich kaufen waren, nur dass es sich wegen seines Akzents anhört, als habe er ›Teppich taufen‹ gesagt.

Lyla und Tripp schauen sich lächelnd an. »Wir sind gerade beim Umgestalten«, sagt Lyla.

»Allerdings«, bestätigt Tripp.

Lylas Handy vibriert und zeigt eine SMS an. »Daddys Kontrollanruf … er will wissen, ob ich es warm genug habe«, erklärt sie. »Hab’s kuschlig warm. Kuchenverkauf läuft prima«, sagt sie, während sie tippt. »Verkaufen jede Menge!« Sie lehnt sich zu Tripp hinüber und flüstert: »Müssen wir ein schlechtes Gewissen haben wegen …« – sie schaut in ihren Schoß – »der Teppichtaufe?«

»Der Teppich liegt seit fünf Jahren bei uns im Laden und keiner hat ihn gekauft.« Er flüstert. »Wir tun ihm also einen Gefallen.«

Lyla lacht. »Henry wird ihn lieben.«

»Henry ist ein kleiner Kerl mit einem eigenen Kopf. Genau mein Geschmack.«

»Henrys kleiner Kopf wird bald mächtig staunen.«

Stumm schauen sie durchs Fenster auf die vorbeiziehenden Lichter. Nach einer Weile fängt Lyla an zu summen.

Der Fahrer, der allmählich etwas auftaut, lächelt und sagt laut: »Singen sein sehr große Freude.«

»Allerdings«, antworten Tripp und Lyla wie aus einem Mund und verbeißen sich das Lachen.

»Mein Vetter ist Rockstar in India«, erklärt der Fahrer.

»Spielt er Gitarre?«, will Tripp wissen.

»Sitar. Hat Saiten, aber keine Gitarre.«

»Wir haben eine Band«, sagt Lyla. »Sie heißt Thrum Society.«

»Echt?«, ruft der Fahrer. »Ihr seid berühmt?«

»Noch nicht. Aber wir haben einen Auftritt.«

»Singt für mich!« Er bleibt an der Ampel stehen und dreht sich zu ihnen um.

Lyla fängt an, ihren Walzer zu singen, und Tripp stimmt mit ein. Die Ampel wird grün. Der Fahrer nickt im Takt.

»Das war gut!«, lobt er, als sie fertig sind. »Wirklich gut!« Er gibt Lyla eine Visitenkarte. »Ich bin Aamod. Ruft mich an, wenn ihr braucht Taxi zu eure Auftritt. Kein Extradollar für Fenster.«

»Was kostet es, uns nach Loblolly in Maryland und zurück zu fahren?«

»Nie gehört.«

»Es gibt dort ein Theater, das Pomegranate Playhouse«, erklärt Lyla.

»Ruf mich bei Adresse an, dann mache ich Preisangebot.«

Tripp und Lyla schauen sich lächelnd an.

Der Fahrer biegt in eine Nebenstraße ein und wird langsamer. »Wo ist es?«

Tripp späht nach draußen. »Äh … Nummer 830 …«

»Das da«, sagt Lyla. »Das Haus mit der Veranda.«

Sie legen ihr Geld zusammen und bezahlen, dann rutscht Lyla mit dem Teppich aus dem Auto und Tripp folgt ihr. »Winke ihm nach und tu ganz normal, als wäre das unser Haus«, flüstert Lyla, als das Taxi davonfährt.

»Ich glaube nicht, dass Leute normalerweise ihren Taxifahrern hinterherwinken«, sagt Tripp.

»Er ist nicht bloß unser Taxifahrer. Er ist unser Fan.« Sie winkt.

Das Taxi biegt um die Ecke und die Straße liegt still da. Die Luft ist bitterkalt und sie zittern. »Und jetzt, Bonnie?«

»Wir legen ihn auf die Veranda und laufen weg.«

»Wir müssen seinen Namen draufschreiben.«

»Nein, dann sieht es aus, als würden wir ihn stalken.«

»Also gut. Wie wär’s mit ›Vom Nikolaus‹?«

Lyla lacht. »Von der Thrum Society.«

Auf der benachbarten Veranda geht das Licht an und Tripp bricht in Panik aus. Er flüchtet in den dunklen Bereich der Rasenfläche und zieht Lyla und den Teppich mit sich. Als er mit dem Fuß auf ein Skateboard tritt, fällt er hin, das Skateboard fliegt davon und knallt gegen die unterste Verandastufe.

»Bist du okay?«, flüstert Lyla lachend.

»Pst! Duck dich!«

Lyla kauert sich hin, während ein Mann vom Nachbarhaus zur Straße geht und in einen Wagen steigt.

»Tu so, als wärst du ein Gartenzwerg, und beweg dich nicht.« Tripp setzt ein bizarres Grinsen auf und erstarrt.

Lyla lacht.

»Pssst! Gartenzwerge lachen nicht«, zischt er mit zusammengebissenen Zähnen.

Als der Wagen verschwunden ist, heben sie den Teppich auf. Die erste Treppenstufe knarrt laut, als Tripp sie betritt.

»Pssst!«, macht Lyla.

»Ich kann nichts dafür«, sagt Tripp. Er legt sein Teppichende auf die Veranda und sie schieben das restliche Stück hinterher.

»Klopf an!«

»Nein. Klopf du an!«

»Pssst!«

»Beide gleichzeitig.«

Sie schleichen auf Zehenspitzen zur Tür und sehen sich an. Dann fangen sie an zu lachen, klopfen und laufen davon.

Tripp dreht sich mehrmals um. Beim zweiten Mal sieht er, wie die Haustür aufgeht und jemand herauskommt. Sie rennen an Häusern, geparkten Autos und Blätterhaufen vorbei. Tripp zieht Lyla in eine Seitenstraße. Ein Hund bellt und lachend laufen sie noch ein bisschen schneller.

»Weißt du, wo wir sind?«, fragt Lyla außer Atem.

»Ich glaube, wir müssen an der nächsten Straße links abbiegen.«

Ein Polizeiwagen erscheint an der nächsten Kreuzung und biegt in ihre Richtung ab.

Lyla packt Tripp am Arm.

»Nicht rennen«, sagt Tripp. »Benimm dich ganz normal. Es fährt garantiert an uns vorbei.«

Lylas Hand bleibt auf seinem Arm. »Wir sind verloren, Clyde«, flüstert sie. »Wir sind das personifizierte schlechte Gewissen. Wahrscheinlich haben wir überall Teppichfasern an der Kleidung!«

Während sie mit schnellen Schritten an den Scheinwerfern vorübergehen, fängt Tripp an, Lylas Guilt-Song zu summen.

»Was machst du da?«, wispert Lyla.

»Ich benehme mich ganz normal. Die Leute summen immer fröhlich vor sich hin, wenn sie die Straße entlanggehen.«

Sobald der Streifenwagen verschwunden ist, beugt Lyla sich vornüber. »Ich habe die Luft angehalten!«

»Los, komm.« Tripp läuft über die Straße und zieht Lyla mit sich.

Als sie den Bürgersteig auf der anderen Seite erreichen, bleibt Lyla stehen. »Sieh mal!« Sie starrt geradewegs nach oben.

Im Schein der Straßenlampe tanzen Flecken am Himmel.

Lyla lässt den Arm sinken. Auf ihrer ausgestreckten Fingerspitze sitzt eine Schneeflocke. Sie hält Tripp den Finger hin. »Konfetti!«

»Ja.« Er lächelt. »Der Himmel schmeißt eine Fete für uns.«

    
    Mittwoch 12. November
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    Freitag, 21. November
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Tripp: Ich finde, du solltest zu deinem »Litte Room«-Song das cello dazunehmen.

Lyla: Ich habe in der U-Bahn-Station einen geiger gehört. Ich stelle für uns beide einen antrag auf eine genehmigung!




Hey, Mr Ungerade,

Annie ist dem Canticle-Quartett beigetreten, das nun ein Quintett ist. Ich finde das wunderbar, auch wenn wir uns immer noch aus dem Weg gehen.

Ms Gerade
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    Samstag, 22. November
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Pomegranate Playhouse, 11.31 Uhr

Rechts auf der Lichtung stehen ein uralt aussehendes Steinhaus und eine wunderschöne Scheune. Über dem Eingangstor der Scheune hängt ein großes, buntes Schild, auf dem von Hand geschrieben steht: POMEGRANATE PLAYHOUSE.

Als das Taxi davonfährt, stellt Tripp den Gitarrenkoffer ab und dreht sich zu Lyla um. »Ich kann das nicht«, sagt er.

Sie nimmt den Koffer. »Doch, du kannst.«

»Du hast schon vor Millionen Leuten gespielt. Ich aber nicht.«

Sie zieht ihn am Arm. »Los, komm. Wir gehen jetzt.«

Auf dem Gras neben der Scheune parken bereits Autos und ein weiterer Wagen kommt gerade hinzu. Sie folgen einem Steinweg, der mit ausgehöhlten Kürbissen voller Wildblumen dekoriert ist, durch die Bäume erspähen sie ein Gewässer mit einem kleinen Anlegesteg und einem Ruderboot. In der Scheune gibt es eine Bühne mit einem üppig bemalten Bühnenrahmen und glitzernden Vorhängen, die zur Seite gezogen sind. Ein Dutzend Leute sitzt bereits im Zuschauerraum. Weitere kommen hinter Lyla und Tripp herein.

Lyla bedeutet Tripp mit dem Kopf, die Wände anzuschauen. Große Gemälde von Granatäpfeln hängen auf beiden Seiten des Raums.

Ein Mann im Anzug kommt ihnen entgegen und Lyla erklärt, wer sie sind.

»Mom«, ruft er einer älteren Frau zu, die sich neben der Bühne mit einer anderen Frau unterhält. »Die Musiker sind da!«

Mit Wildblumen in der Hand kommt die alte Frau zu ihnen herüber. Auch wenn ihr Gesicht von Falten durchzogen ist, sind ihre Augen außergewöhnlich klar und blau und ein dicker weißer Zopf hängt ihr über die Schulter. Sie trägt ein weinfarbenes Kleid mit leuchtend weißen und blauen Farbtupfern. »Ich bin Ruby. Und ihr seid die Thrum Society?« Sie ist offensichtlich überrascht.

»Wenn Sie nicht wollen, dass wir spielen –«, tritt Tripp den Rückzug an und Lyla versetzt ihm einen Stoß.

»Natürlich will ich, dass ihr spielt!« Ein Lächeln lässt das Gesicht der Frau aufleuchten. »Ich bin begeistert. So jung! Und so viel Talent! Kommt rein, kommt rein! Ich weiß, ich habe gesagt, dass wir mittags anfangen, aber sobald alle da sind, legen wir los.«

»Keine Probe?«, fragt Lyla.

»Ihr werdet das wunderbar machen.« Mit einem Lächeln führt sie die beiden über eine seitliche Treppe auf die Bühne, wo am rechten Rand zwei Stühle und Mikrofone stehen. Eine Frau im Talar kommt herauf und richtet ihren Kragen, Ruby stellt sie ihnen vor. »Romeo spielt beim Ein- und Auszug Akkordeon. Also bleibt einfach sitzen und wartet ab. Nach dem Eheversprechen nickt Reverend Liz euch zu und dann spielt ihr euren Walzer. Wie findet ihr das? Braucht ihr noch etwas?«

Tripp und Lyla schauen sich an. »Klingt gut«, sagt Lyla.

Wieder kommen Leute herein und Ruby stößt einen Freudenschrei aus und läuft davon, um sie zu begrüßen.

Tripp und Lyla setzen sich.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir auf einer Bühne sitzen«, flüstert Tripp. »Ich habe das Gefühl, als würden uns alle anstarren.«

Schließlich, als alle Stühle besetzt sind, stellt sich Reverend Liz mitten auf die Bühne und schaut mit einem erwartungsvollen Lächeln zur Tür. Ein winziger alter Mann in einem gestreiften Smoking und mit einem Zylinder auf dem Kopf erscheint mit einem kleinen Knopfakkordeon im Türrahmen. Zuerst scheint es, als wäre er zu zerbrechlich, um sich zu bewegen, doch dann fängt er an, Akkordeon zu spielen und dazu mit lustigen Tanzschritten durch den Gang zu tapsen, wobei er auf halbem Weg stehen bleibt, um Atem zu schöpfen. Als er die Treppe erreicht, die zur Bühne hinaufführt, hält er inne, zuckt lächelnd mit den Achseln und sagt: »Ist weit nach oben, no?«

Alle lachen. Rubys Sohn und ein weiterer Mann holen einen Stuhl von der Bühne und bringen ihn dem alten Mann. Als dieser darauf Platz genommen hat, tragen ihn die beiden mitsamt dem Stuhl die Stufen hinauf und stellen ihn auf der Bühne ab.

Romeo spielt lauter und alle Augen wenden sich dem Eingang zu.

Ruby erscheint mit den Wildblumen in der Hand. Sie lächelt jeden Einzelnen an, während sie den Gang entlangschreitet und die Bühnentreppe hinaufgeht, um sich auf den Stuhl neben Romeo zu setzen.

»Kann ich die Braut jetzt küssen?«, fragt der alte Mann Reverend Liz. »Weil ich das Ende vielleicht nicht mehr erlebe.«

Alle feuern ihn an und er und Ruby geben sich einen Kuss.

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Braut ist«, flüstert Lyla.

»Ich auch nicht«, wispert Tripp zurück.

Während die Pastorin erzählt, wie Ruby und Romeo sich in Italien begegneten, als Ruby in eine Galerie spazierte und seine Bilder mit den Granatäpfeln sah, denkt Tripp darüber nach, wie glücklich und perfekt die beiden zusammen aussehen. Dann ist es Zeit für das Jawort und er spürt die Nervosität heranrauschen wie eine Gezeitenwelle. Jeden Moment kann sich die Pastorin umdrehen und ihnen das Zeichen geben anzufangen. Allerdings hat Tripp nicht damit gerechnet, dass Romeo Rubys Gesicht in die Hände nimmt und ihr tief in die Augen schaut. Er hatte das normale Aufsagen des Ehegelübdes erwartet; stattdessen spricht Romeo mit einer Stimme, die direkt aus seinem Herzen zu kommen scheint – auch wenn Tripp die Worte nicht verstehen kann. »Prometto di ascoltarti quando sei triste e di ridere con te quando sei felice.« Romeo legt die Hand auf sein Herz. »Ich spüre dich hier drin, Ruby. Und ganz egal, was passiert, ich werde dich immer lieben.« Er lächelt und steckt ihr einen Ring an den Finger.

Ruby wischt eine Träne fort, küsst ihn und flüstert: »Wie konnte ich nur so viel Glück haben?«

Er zuckt die Achseln und sie lacht. Dann sagt sie unter Tränen: »Ich, Ruby, nehme dich, Romeo, zum Ehemann. Ich verspreche, dir zuzuhören, wenn du traurig bist, und mit dir zu lachen, wenn du glücklich bist. Ich spüre dich in meinem Herzen. Und egal, was passiert, ich werde dich immer lieben.« Dann steckt sie ihm einen Ring an den Finger.

Sie küssen sich.

Die Pastorin nickt Tripp und Lyla zu, ihr Lied zu spielen.

Tripp spürt, wie ihm das Blut aus dem Kopf weicht, als es still wird im Raum und alle Augen sich auf sie beide richten. Er kann unmöglich singen. Dann schaut er Lyla an und ihr Lächeln ist wie eine Hand auf seinem Arm. Er atmet tief durch und beginnt zu spielen. Sie singen die ersten Töne und der vertraute Klang ihrer Stimmen gibt ihm ein zusätzliches Quäntchen Selbstvertrauen. Sein Körper entspannt sich, er lässt die Musik aus sich herausströmen und ihre Stimmen fließen ineinander. Es ist das erste Mal überhaupt, dass sie in einem großen, offenen Raum spielen; und der Klang, mit dem sie den Raum erfüllen, scheint sich mit der Liebe zu vereinen, die Ruby und Romeo ausstrahlen, die das gesamte Publikum verströmt. Sie füllt eine Leere in Tripps Brust und gibt ihm das Gefühl, lebendiger zu sein, als er es je zuvor gewesen ist.

Als der letzte Ton verklungen ist, herrscht andächtige Stille. Tripp schaut Lyla an. Ihre Augen glänzen und sie lächelt ihm verstohlen zu. Sie haben es geschafft.

»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau!«, verkündet die Pastorin.

Nachdem Romeo und Ruby sich geküsst haben, nimmt Romeo sein Akkordeon und fängt an zu spielen. Rubys Sohn und einige andere Männer springen auf die Bühne, heben die Stühle mit Braut und Bräutigam hoch und tragen sie umher, während ihnen die anderen in einer langen Schlange tanzend und klatschend folgen.

Lyla springt auf, nimmt Tripp an der Hand und reiht sich mit ihm in die Schlange ein. Sie wirkt so überglücklich, dass Tripp laut auflacht.

»Was ist so lustig?«, ruft sie durch den Lärm.

Unfähig, es zu erklären, schüttelt er grinsend den Kopf.

Die ganze Prozession strömt aus der Scheune, und als das Lied zu Ende ist, lädt Ruby alle ein, im Haus zu Mittag zu essen, in der Scheune weiterzutanzen oder mit dem Ruderboot eine kleine Spritztour zu machen.

»Lass uns mit dem Boot rausfahren, bevor das Taxi zurückkommt«, schlägt Tripp vor.

Lyla nimmt die Gitarre und sie laufen zum Steg hinunter.

Der von Kiefern umgebene See ist voller kleiner Zuflüsse, an deren Rändern Sumpfgräser wachsen. Tripp rudert und Lyla sitzt ihm, mit der Gitarre auf dem Schoß, gegenüber. Sie gleiten dahin und lauschen dem Platschen der Ruder und dem Knarren des Bootes, dann fängt Lyla an, Gitarre zu spielen. Als sie die Mitte des Sees erreichen, schieben sich die Wolken zur Hälfte über die Sonne, sodass ihre Strahlen auf dem Wasser einen Pfad markieren. Lyla hört auf zu spielen und gibt Tripp die Gitarre. Er spielt die gleichen Akkorde, aber in einem Rhythmus, den er noch nie probiert hat.

Lyla beugt sich vor. »Das gefällt mir. Spiel es noch mal.«

Er wiederholt den Rhythmus.

»Wir sollten uns ein neues Stück ausdenken«, sagt sie.

»Worüber?«

Sie schaut über das Wasser und sagt: »Das hier.«

»Den See?«

Sie lächelt. »Über dieses Gefühl. Der ganze Tag war so cool. Ich fühle mich so glücklich.« Das Boot schaukelt sanft.

Tripp hört auf zu spielen. »Hast du mal darüber nachgedacht, dass, wenn ich statt in Raum B in Raum A gelandet wäre, du meinen Müll oder die Gitarre nie gesehen hättest, wir nie angefangen hätten, uns Zettel zu schreiben, und wir heute auch nicht hier wären?«

Sie nickt. »Genau das meine ich. Ich bin so froh.«

»Trash is so lucky«, singt er und spielt dazu.

»Sie lacht. »Ich will, dass das Stück richtig schwingt … Als wir da drin waren …«

Er hebt den Kopf.

»… hatte ich das Gefühl, als würden alle unsere Seelen auf der gleichen Frequenz schwingen.« Ihre Augen leuchten. »Deine. Meine. Rubys. Romeos. Einfach alle.«

Er wusste, dass sie genauso empfunden hatte wie er. Dann spielt er die Akkordfolge noch einmal und singt: »Lucky me, lucky me.«

»Das gefällt mir!«, sagt sie. »Das sollte in den Refrain. Halten wir es fest, bevor wir es vergessen.« Lächelnd fasst sie in ihre Manteltasche und zieht einen Digitalrekorder heraus. »Ich bin wie eine Pfadfinderin. Allzeit bereit.« Sie singen die Zeile noch einmal und Lyla nimmt sie auf.

»Lass uns nach einer Strophe suchen, die traurig ist, und wenn wir zum Refrain kommen, wird es fröhlich.«

»Traurig kriege ich hin.« Er spielt und singt: »Bis heute war mein Leben trist. War in einen Schrank gesperrt …«

»… wo Besen, Mopp und Putzzeug ist …« Lyla lacht.

»… mit einem stinkenden Bovist«, fügt er hinzu, »und jeder Menge Hühnermist …«

Sie probieren gerade verschiedene Varianten aus, als sie eine Stimme hören.

»Lyla!«

Der Ruf durchfährt sie wie eine Schockwelle. Sie schauen zum Steg zurück und dort, vor dem sich verdüsternden Himmel, steht Lylas Dad.

»Oh, das ist gar nicht gut«, sagt Lyla.

»Wie hat er uns gefunden?«

»Lyla!«, ruft ihr Dad wieder.

»Was sollen wir machen?«, fragt Tripp.

»Was glaubst du wohl? Wir haben keine Wahl. Wir müssen zurückrudern.« Lyla nimmt die Gitarre.

Tripp packt die Ruder und wendet das Boot, während Lyla ihr Handy herausholt und einschaltet. Fünfzehn Nachrichten. »Er muss rausgefunden haben, dass ich nicht in der Schule war«, sagt sie.

»Was hast du ihm erzählt?«

»Dass ich bei einer Französisch-AG mitmache. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht funktioniert.«

»Aber wie hat er rausgefunden, dass wir hier sind?«

»Er muss alle unsere E-Mails auf dem Computer gelesen haben.«

»Er hat dein Passwort?«

Sie nickt. »Das hat er zur Bedingung gemacht, aber ich hätte nie gedacht, dass er mir wirklich hinterherschnüffelt.«

Sie verstummen, als sie sich dem Steg nähern. Ihr Vater fängt an zu brüllen, sobald sie in Hörweite sind. »Das ist das verantwortungsloseste –«

Tripp zuckt zusammen und rudert weiter.

»Wir wollten gerade zurückkommen. Ehrlich«, sagt Lyla mit belegter, angespannter Stimme. »Wir hatten fest vor, pünktlich zurück zu sein -«

»Ich habe fünfzehnmal angerufen.«

Sie hält ihr Handy in die Höhe. »Ich wollte dich gerade anrufen. Bitte dreh nicht durch, Dad …«

Tripp hat sich zu sehr in die Riemen gelegt; er taucht ein Ruder ins Wasser, um das Boot zu drehen, trotzdem rammt es einen Pfosten des Stegs.

Mr Marks kniet sich hin. Mit einer Hand hält er sich am Pfosten fest, mit der anderen packt er das Seil vorn am Bug. »Ich weiß über alles Bescheid«, fährt er Lyla an. »Die Lügen … die heimlichen Treffen … dass du die Gitarre aus der Schule gestohlen hast und von mir das Geld, das für die Cellostunden bestimmt war …« Er wirft einen verächtlichen Blick auf Tripp. »Diese ganze hässliche Geschichte hört auf der Stelle auf.«

Tripp zuckt zusammen. »Es war nicht –«

»Du hast hier nichts zu sagen«, unterbricht ihn Mr Marks. »Diese Freundschaft ist vorbei. Dafür habe ich schon Vorkehrungen getroffen …« Mit einer Hand zieht er das Ruderboot heran, sodass es neben den Steg gleitet, und hält es mit der anderen fest. »Komm, Lyla. Wir fahren sofort los.« Er sieht Tripp an. »Deine Mutter weiß übrigens auch Bescheid.«

Lyla gibt Tripp die Gitarre. Das Schwanken des Bootes, als sie aussteigt, bricht ihm das Herz. Sag’s ihm, Lyla. Bitte sag ihm, dass es nicht hässlich war.

Mr Marks legt Lyla den Arm um die Schulter und führt sie fort. Mit Tränen in den Augen dreht Lyla sich noch einmal zu Tripp um. Er sitzt im Boot und sieht sie den Pfad entlanggehen und verschwinden, während alles Gute aus ihm herausfließt.

Er holt sein Handy heraus, tippt eine Nachricht ein und schickt sie ihr, aber sie kommt nicht an. Nachricht konnte nicht zugestellt werden. Er versucht es wieder und wieder. Hatte Mr Marks auf Lylas Handy seine Nummer gesperrt? War es das, was er mit »Vorkehrungen getroffen« gemeint hat?

Lylas Digitalrekorder liegt noch auf der Sitzbank. Als Tripp ihn aufhebt und in die Tasche steckt, vibriert sein Handy. Seine Mutter ruft an. Widerstrebend antwortet er. »Ja?«

Sie atmet hörbar aus. »Endlich. Jemand, der sich Lylas Vater nennt, hat mich angerufen und mir mehr oder weniger erklärt, was für ein schrecklicher Mensch du bist.«

»Es ist nicht so, wie du denkst –«

»Ich habe keine Ahnung, was los ist. Es war demütigend, Tripp. Ich bin auf dem Weg zu dir … Ich stehe an einer Ampel. Wenn ich ankomme, werde ich –«

»Du musst nicht kommen. Ein Taxi ist schon unterwegs –«

»Ein Taxi?«

»So sind wir hergekommen. Die Rückfahrt ist schon bezahlt. Es kommt um –«

»Du nimmst kein Taxi. Ich bin in einer halben Stunde da.«

»Mom –«

»Die Ampel ist grün. Ich muss Schluss machen. Ich lege jetzt auf.«

Tripp klappt sein Handy zu. Er sitzt noch einen Moment lang da und starrt aufs Wasser. Dann klettert er widerwillig aus dem Boot. Als er am Haus vorbeikommt, wird er von Rubys Sohn aufgehalten, der ihm einen Umschlag mit Geld in die Hand drückt und sagt, wie gut ihnen ihre Musik gefallen habe. Mit der Gitarre in der Hand geht Tripp die Auffahrt entlang zur Straße und setzt sich auf einen Baumstumpf. Dann ruft er Aamod an, der bereits auf dem Weg ist, und bestellt ihn ab.

»Kein Geld zurück«, sagt Aamod.

»Ja, ich weiß«, erwidert Tripp.

Ein Regentropfen landet auf seiner Hand und er schaut zu den Wolken auf.


Im Wagen der Marks, 15.14 Uhr

Mr Marks Stimme klingt äußerst angespannt. »Wir können es schaffen. Dein Cello und deine Konzertkleidung liegen hinten auf dem Rücksitz. Wir fahren direkt hin, dann kannst du dich umziehen und hast noch gut vierzig Minuten Zeit, um dich einzuspielen.« Er beugt sich vor und wischt das Kondenswasser von der beschlagenen Windschutzscheibe.

Lyla schaut auf die Regentropfen auf der Scheibe. Die schöne Hochzeitsfeier, ihre Musik und die Bootsfahrt mit Tripp kommen ihr vor wie Szenen aus einem Theaterstück. Sie hatte sich nicht für Tripp eingesetzt. Sie war gegangen, ohne sich zu verabschieden. Er musste sie für einen Feigling halten.

»Lyla?« Die Stimme ihres Vaters kippt. Er umklammert das Lenkrad und Tränen stehen ihm in den Augen. »Ich verstehe nicht, wie du ausgerechnet heute so etwas tun kannst, Lyla. War dir denn nicht klar, welche Sorgen ich mir machen würde?«

Ein Regentropfen vereint sich mit einem anderen und gemeinsam rinnen sie als kleiner Fluss die Scheibe hinab.

»Es ist, als wäre dir das Vorspielen völlig egal«, fährt ihr Vater fort. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Ich hab es dir doch gesagt«, erwidert Lyla. »Wir hatten ein Taxi bestellt, das uns abholen sollte. Ich wäre rechtzeitig nach Hause gekommen.«

»Rechtzeitig!? Am Tag eines großen Vorspielens läuft man nicht einfach von zu Hause weg und klimpert mit einem –«

»Ich bin nicht weggelaufen. »Ich habe –«

»Und diese ganze Gitarrengeschichte. Ich weiß, dass dieser Junge dir leidtut, weil er einiges durchgemacht hat, aber er bedeutet nur Ärger …«

Lyla schließt die Augen.

»Das ist das Problem mit Leuten deines Alters«, fährt er fort. »Am einen Tag mögt ihr dies … und am nächsten das … aber eine Gelegenheit wie das Coles-Konservatorium lässt man nicht ungenutzt verstreichen, um es hinterher zu bereuen.«

Sie kriegt keine Luft mehr.

Die Straße macht eine scharfe Biegung und ihr Vater bremst und fährt einen Schlenker, um ihr zu folgen.

Lyla zieht ihr Handy heraus und geht ihre Nachrichten durch. Sie stammen alle von ihrem Vater. Bisher nichts von Tripp. Sie beginnt eine SMS zu tippen.

»Du wirst ihm nicht schreiben«, sagt er.

»Dad –«

»Ich habe seine Nummer auf deinem Telefon gesperrt.«

»Das kannst du nicht machen, Dad –«

»Lyla.« Ihr Vater schaltet die Scheibenwischer an und beugt sich vor. »Warte. Siehst du den Zettel da? Ich habe mir eine Wegbeschreibung aufgeschrieben. Wie heißt die nächste Straße? Pine Top?«

»Dad, du kannst nicht einfach Leute auf meinem Telefon sperren.«

»Lyla, mit diesem Jungen befreundet zu sein ist keine gute Idee.« Wieder geht es um eine Kurve und Lylas Vater passiert eine Abzweigung. »Ich glaube, das war Pine Top. Sieh bitte auf dem Zettel nach und sag mir, ob ich eine Stelle zum Wenden suchen muss.«

»Dad, du verstehst das nicht. Tripp ist kein schlechter Mensch –«

»Lyla, ich glaube nicht, dass du das beurteilen kannst –«

Wieder beschreibt die Straße einen Bogen und zwischen zwei Bewegungen des Scheibenwischers sieht Lyla den Hirsch aus dem Wald auf den Asphalt springen, sieht das gezackte Geweih, die muskulösen Hinterbacken und die zarten Beine.

Schon in dem Moment, als sie das Tier erblickt, weiß sie, dass es zu spät ist. Ihr Vater tritt mit aller Kraft auf die Bremse und der Wagen bricht aus. Lyla hört einen Schrei und weiß nicht, ob er von ihrem Vater kommt oder von ihr selbst, dem Hirsch oder den quietschenden Reifen.

Aber ich bin noch nicht bereit zu sterben, denkt sie; und in diesem Sekundenbruchteil sieht sie sich weiter im Ruderboot sitzen und mit Tripp Gitarre spielen, während das Boot sanft auf dem Wasser schaukelt.

Der Hirsch kommt nur Millimeter jenseits des Wagens auf, macht den nächsten Sprung und setzt mit dem Hinterlauf über die Stoßstange. Der Wagen kommt von der Straße ab und steuert auf eine große Kiefer zu. Lyla macht sich auf das Schlimmste gefasst, während der Baum auf sie zuzurasen scheint. Ein Bersten, so laut, als breche die Erde auseinander, gellt ihr beim Aufprall in den Ohren. Das Trudeln hört auf und die Welt wird still.

Der Hirsch ist verschwunden.


Im Wagen der Broodys, 15.21 Uhr

»Klär mich auf, Tripp«, sagt seine Mutter während der Fahrt. »Wie, um alles in der Welt, hast du es geschafft, dieses arme Mädchen zu überreden, eine Gitarre aus der Schule zu stehlen und ihrem Vater Geld abzuluchsen, damit ihr eine einstündige Taxifahrt nach –«

»So war es nicht. Du stellst es dar, als wäre ich –«

»Ich gebe nur weiter, was ihr Vater mir erzählt hat. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, von einem Wildfremden angerufen zu werden und sich mehr oder weniger sagen zu lassen, dass das eigene Kind ein Krimineller ist und man selbst eine schlechte Mutter?«

»Ich bin kein Krimineller.«

»Laut Mr Marks war dieses Mädchen eine Musterschülerin, bis du auf der Bildfläche erschienen bist. Du hättest ›einen schlechten Einfluss‹, hat er gesagt.« Seine Mutter tobt wie eine Naturgewalt. »Er will, dass du dich von seiner Tochter so fernhältst wie nur irgend möglich. Was ist nur los mit dir?«

»Wir sind Freunde. Wir –«

»Ach, komm.«

»Was? Glaubst du mir nicht, dass ich Freunde habe?«

»Ehrlich gesagt, nein. Du hast keine Anstalten mehr gemacht, seit Josh weggezogen ist. Und das war vor anderthalb Jahren, Tripp.«

»Jedenfalls ist sie eine Freundin.«

»Wohl eher jemand, der dir eine kostbare Gitarre besorgen kann.«

Tripp schaut aus dem Fenster.

Der Himmel öffnet seine Pforten und es beginnt in Strömen zu regnen.

»Nein, wirklich. Ich warte immer noch darauf, dass du mich ins Bild setzt, Tripp. Erkläre mir, was dieser vermeintliche Auftritt sollte. Erwartest du wirklich, dass ich dir abkaufe, jemand würde ein wildfremdes Kind anheuern, um bei einem so wichtigen Anlass wie einer Hochzeit zu spielen?«

»Ich bin nicht bloß ein Kind. Und das sind sehr nette Leute –«

»– die ebenso gut ein Haufen Axtmörder hätten sein können. Ist dir das je in den Sinn gekommen?« Sie wirft ihm einen bösen Blick zu. »Hast du je daran gedacht, dass sich jemand als Brautpaar ausgeben könnte, um dieses Mädchen herzulocken und sie zu entführen? So was Verantwortungsloses und Waghalsiges.« Sie schüttelt den Kopf.

Tripp schaut durch den Regen auf die verschwommen vorbeihuschenden Bäume. Er wird überhaupt nichts mehr erklären. Sie schreit ihn doch nur nieder, sobald er den Mund aufmacht.

»Du wirst dich beim Vater dieses Mädchens schriftlich entschuldigen und ihm das Geld zurückgeben, das du ihm mehr oder weniger gestohlen hast. Ich fahre dich morgen Abend hin, dann kannst du es persönlich abliefern. Und am Montag bringst du die Gitarre in die Schule zurück, zusammen mit einer Entschuldigung für den Musiklehrer. Außerdem findest du dich ab sofort jeden Tag nach der Schule bei mir im Laden ein, um Hausaufgaben zu machen. Ohne Wenn und Aber. Und am Thanksgiving-Wochenende erwarte ich, dass du für mich arbeitest.« Wieder trifft ihn ihr stählerner Blick. »Wenn sie dich nehmen, wechselt du auf die Crenshaw-Schule.« Die Straße macht eine Kurve. Sie biegt rechts in die Pine Top Road ab und fährt nach Hause.


Im Wagen der Marks, 15.24 Uhr

»Lyla?«, ruft ihr Vater verzweifelt. »Lyla?«

Als Lyla die Augen aufschlägt, sieht sie ein Wirrwarr von Bildern, wie Puzzlestücke, die man alle auf einen Haufen geworfen hat. Gezacktes Metall auf ihrem linken Bein und ein Baumstamm, da wo die Windschutzscheibe sein sollte. Überall liegen Diamanten verstreut und ein roter Fluss rinnt an ihr herab und tropft in ihren Schoß.

Sie versucht, den Kopf zu bewegen, und der Schmerz schießt nur so durch sie hindurch. Ihre Augen fallen zu und sie spürt, wie sie hinabsinkt, obwohl sie auf ihrem Sitz eingeklemmt ist. Der Regen läuft ihr über den Hals und sie kommt zu dem Schluss, dass sie im See sein muss. Es ist so kalt, sagt sie, aber ihre Lippen bewegen sich nicht.

Auf dem Nachbarsitz eingeklemmt, gelingt es ihrem Vater, sein Handy aus der Tasche zu ziehen und die Notrufnummer zu wählen. »Ja, es ist ein Notfall. Ein Unfall. Wir brauchen einen Krankenwagen. Meine Tochter …« Er ist außer Atem.

Sie hört seine Stimme. Er schwimmt wohl, denkt sie, und versucht, den Kopf über Wasser zu halten. Redet er mit mir? Bin ich die Tochter? Ich sollte ihm etwas zurufen …

Sie hat das Gefühl, in dunkelgrünem Wasser zu versinken.


Tripps Zimmer, 17.13 Uhr



<An: Lyla Marks> 22. November

Lyla, ich glaube, dein Vater hat auf deinem Handy meine Nummer gesperrt. Bitte, bitte triff mich morgen im Baumhaus. Morgen Abend fährt mich meine Mutter zu euch, um eine Entschuldigung abzugeben und das Geld für deinen Cellounterricht, das wir genommen haben. Montag muss ich die Schulgitarre zurückbringen. Apropos. Ich habe das Geld von unserem Auftritt. Sie haben uns bar bezahlt und ich habe es im Portemonnaie und will, dass du es bekommst. Ich gebe es dir am Montag in der Schule. Bitte schreib zurück. Ich drehe noch durch. – Tripp


Sonntag, 23. November
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Tripps Zimmer, 13.37 Uhr
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Sehr geehrter Mr Marks,

es tut mir leid wegen der vielen Geheimnisse. Bitte seien Sie Lyla nicht böse. Ich bin kein Krimineller und ich habe sie auch nicht benutzt. Wir haben uns angefreundet und angefangen, zusammen Gitarre zu spielen und Stücke zu schreiben; und das war etwas Schönes. Lyla ist eine unglaubliche Songwriterin, außerdem hat sie mir bei den Hausaufgaben geholfen, was wirklich nett von ihr war, weil ich tatsächlich angefangen habe, mich für Physik zu interessieren. Aber ich weiß, dass Sie böse sind, weil all das Lyla vom Cellospielen abgehalten hat. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.

Tripp Broody


Tripps Zimmer; 20.57 Uhr



<An: Lyla Marks> 22. November

Lyla, ich habe den ganzen Tag auf dich gewartet. Bist du böse auf mich? Ich kann mir denken, dass dein Vater wahrscheinlich meine Handynummer und meine E-Mail-Adresse gesperrt hat, aber ich dachte, du findest einen Weg, dich bei mir zu melden. Meine Mutter hat mich zu euch gefahren, aber es war niemand da. Sie wollte nicht, dass ich das Geld dalasse, aber ich habe deinem Vater einen Brief hingelegt. Ich hoffe, er nützt etwas. Sag ihm, dass meine Mutter einen Scheck schicken wird. Ich habe die Horrorvorstellung, dass dein Vater dich weggebracht und irgendwo eingeschlossen hat. Warst du gestern beim Vorspielen? Bitte finde einen Weg, um mir zu sagen, was los ist. Morgen gehe ich einkaufen und decke mich mit Granatäpfeln ein. Wenn dein Vater mich nicht zu dir lässt, werfe ich sie ihm an den Kopf. Wir müssen unser Stück über das Schwingen beenden. Ich habe deinen Digitalrekorder.

– Tripp


Krankenhaus, 20.58 Uhr

Am Ende eines glänzend weißen Korridors, hinter einer Flügeltür mit der Aufschrift CHIRURGISCHE INTENSIVSTATION, liegt Lyla, leicht aufgerichtet, in einem Bett. Ihre dicht am Körper liegenden Arme sind an den Metallgittern des Bettes festgebunden, damit sie sich nicht bewegt. Ihr Gesicht ist aufgedunsen und die Augenlider sind lila verfärbt und geschwollen. Ihr Kopf ist geschoren, unter dem Verband wurde ein Stück ihrer Schädeldecke entfernt. Sie hat einen Beatmungsschlauch im Mund, der mit weißem Pflaster festgeklebt ist. Flüssigkeit rinnt aus ihrem Ohr und läuft ihr über den Hals. Ein dünnerer Schlauch ist an ihrem rechten Arm befestigt und führt zu einem Beutel, der an einem silbernen Metallständer hängt. Durch die Nadel in ihrem Arm tropft eine kalte Infusionslösung in ihre Adern; Arznei, die die Schwellung in ihrem Gehirn reduzieren soll und sie weiter betäubt und mit Flüssigkeit versorgt. Unter der blauen Krankenhausdecke liegt ihr linkes Bein in einer Gipsschale. Das Zischen des Ventilators erfüllt das Zimmer.

Sie ist irgendwo jenseits eines Traums, treibt in einem grünen See. Stunde um Stunde versucht die Strömung behutsam, sie weiter davonzutragen.

    
    Montag, 24. November
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Orchesterraum, 8.13 Uhr

Tripp kommt mit der Gitarre und einem Entschuldigungsschreiben in den Musiktrakt. Es ist ein gerader Tag, was bedeutet, dass Lyla in der ersten Stunde in den Orchesterraum kommen müsste, deshalb hofft er, sie gleich lächelnd durch die Tür treten zu sehen.

Stattdessen hört er mit an, wie Mr Jacoby mit Mr Sanders über den Unfall redet. Stück für Stück reimt er sich zusammen, was Lyla zugestoßen ist, dann wird Mr Jacoby auf ihn aufmerksam und verstummt. Der Lehrer nimmt ihm die Gitarre und den Brief ab und zögert dann, als wisse er nicht recht, was er sagen soll. Schließlich nickt er und schickt Tripp in seinen Unterrichtsraum.

Wie in Trance geht Tripp hinaus. Weiter vorn sieht er Annie näher kommen und bleibt stehen.

Sie sieht ganz elend aus und sagt: »Ich will nicht darüber reden.«

Es klingelt und sie läuft in den Orchesterraum.

»Ich bin sicher, du musst irgendwohin, Tripp«, sagt Mr Handlon im Vorbeigehen.

Tripp trottet in seinen Klassenraum und setzt sich hin. Er würde am liebsten schreien, aber er ist gefangen in der Realität des Klassenraums und des Schultages.

Er sitzt den Vormittagsunterricht ab. In der Mittagspause ruft er Lyla an, obwohl er weiß, dass es nutzlos ist; dann schickt er Annie drei SMS und bittet sie, ihm zu sagen, was sie weiß, löscht sie jedoch alle wieder. Bis zum Nachmittag haben sich die verschiedensten Gerüchte über Lylas Unfall in der ganzen Schule verbreitet. Sie habe sich das Bein gebrochen. Sie habe eine Gehirnerschütterung. Sie komme wieder auf die Beine. Sie liegt im Sterben.

Sobald die Schule aus ist, ruft seine Mutter an und erinnert ihn daran, dass er in den Laden kommen muss. Er ist kaum dort, als sie ihn auch schon mit bedeutungslosen Fragen bombardiert. Hast du die Gitarre zurückgegeben und dich entschuldigt? Ja. Hast du dein Mathebuch dabei? Ja. Weißt du, was ihr in Physik aufhabt? Ja.

Er geht nach hinten in die Werkstatt und gibt im Computer seine Postleitzahl und das Wort Krankenhaus in eine Suchmaschine ein. Fünfzehn Krankenhäuser werden aufgelistet. Er ruft in jedem einzelnen davon an und fragt nach einer Patientin namens Lyla Marks. Die Antwort lautet jedes Mal Nein. Da kommt ihm ein Gedanke. Er tippt die Adresse vom Pomegranate Playhouse ein und sucht nach dem nächstgelegenen Krankenhaus. Dort ruft er an und die Frau am anderen Ende der Leitung sagt ihm, dass Lyla dort sei. Die Zeit scheint stehen zu bleiben.

»Geht es ihr gut?«

»Sind Sie ein Familienangehöriger?«

»Ich bin ein Freund.«

»Derzeit sind keine Informationen über die Patientin verfügbar.«

»Warum? Können Sie mir nicht einfach sagen, ob sie wieder gesund wird?«

»Es tut mir leid«, sagt die Frau. »Hier steht, dass nur Familienangehörige Zugang zu den Patienteninformationen haben dürfen.«

Tripp weiß nicht, was er tun soll. Um sich seine Mutter vom Hals zu halten, erledigt er seine Hausaufgaben.

Sobald sie zu Hause sind, verschwindet er in seinem Zimmer. Er hört sich die Aufnahme an, die sie im Ruderboot gemacht haben, hört, wie sie lucky, lucky me singen, und schaltet wieder aus. Es ist wie ein schrecklicher Spottgesang.

    
    Dienstag, 25. November
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Rockland-Schule, 8.11 Uhr

Eine Gruppe Mädchen aus dem Fortgeschrittenen-Orchester hat einen großen weißen Korb mit einer Information über Lyla beim Orchesterraum abgestellt. Drei Stofftiere liegen darin und eine Karte, auf der Leute unterschreiben können. Jemand wird ihn morgen im Krankenhaus vorbeibringen.

Den ganzen Tag über hört Tripp Gerüchte. Lyla liegt im Koma. Lyla sei hirntot.

Annie fehlt und jemand behauptet, sie würde Lyla besuchen. Jemand anderes erzählt, Annie sei zu Hause und krank vor Sorge, dass Lyla mit Hass auf sie sterben werde. Sie und Lyla hatten einen Riesenstreit gehabt wegen ihm. Es gibt Gerede. Niemand spricht ihn direkt darauf an, aber alle wissen, dass er und Lyla zusammen im Proberaum erwischt wurden; sie wissen, dass sie zusammen zu Mittag gegessen haben. Sie werfen ihm merkwürdige Blicke zu. So, als trage er vielleicht die Schuld. Dann hört er Marisse erzählen, dass Annie krank sei, weil sie glaube, sie habe den Unfall verursacht: Sie hatte an jenem Tag Marisse angerufen und ihr anvertraut, dass sie hoffe, Lyla würde es nicht zum Vorspielen schaffen. Wie ein Fluch sei das gewesen, sagt Marisse.

Sobald die Schule aus ist, geht Tripp. Er ruft bei Lyla zu Hause an und lauscht der Ansage des Anrufbeantworters: »Sie haben den Anschluss der Familie Marks erreicht. Bitte hinterlassen Sie nach dem Ton Ihren Namen und Ihre Telefonnummer.«

Tripp holt tief Luft. »Hier ist Tripp Broody. … Ich weiß, dass ich eigentlich nicht anrufen sollte. Ich will einfach nur wissen, wie es Lyla geht. Das hier ist meine Handynummer. Bitte rufen Sie mich zurück.«

    
    Mittwoch, 26. November
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Rockland Schule, 8.21 Uhr

Von Mr Sanders erfährt Tripp, dass Lyla in eine nahe gelegene Spezialklinik verlegt wurde. Lyla wache einfach nicht wieder auf, sagt er. Ja – es sei wirklich ein Koma. Tripp will ihn fragen, was das bedeutet, aber seine Angst ist zu groß.

In der Mittagspause sieht er Annie im Korridor und hört, dass sie und ein anderes Mädchen den Korb, der inzwischen fast überquillt von Stofftieren, heute nach Schulschluss ins Krankenhaus bringen wollen. Den ganzen Tag über will er einen Zettel in den Korb legen, aber er hat Angst, dass Mr Marks ihn lesen und noch wütender werden könnte.


Tripps Zimmer, 19.53 Uhr

Tripp sitzt an seinem Schreibtisch und liest im Internet Artikel, die sich mit dem Thema Koma befassen. Menschen, die im Koma liegen, seien oft in der Lage zu hören, könnten jedoch einen bestimmten Teil ihres Hirns nicht dazu bringen, aufzuwachen, und deshalb nicht reagieren. Er klickt die Geschichte einer Frau an, die mit sechsundzwanzig Jahren einen Autounfall erlitten hatte und nie mehr aufwachte. Die Geschichte trifft ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

Die Tür zu seinem Zimmer geht auf und seine Mutter, die keine Ahnung hat, was er durchmacht, kommt herein. »Ich habe von der Crenshaw-Schule gerade eine E-Mail zum Stand der Dinge bekommen.« Sie hält einen Ausdruck hoch. »Früher oder später müssen wir darüber reden, also können wir es genauso gut früher tun.«

Er hält die Luft an, starrt unentwegt auf den Bildschirm und bemüht sich mit aller Kraft, nicht durchzudrehen.

»Du willst also nicht reden? Ist das so, Tripp?«

»Bitte lass mich einfach in Ruhe, Mom.«

»Komm mir nicht so.«

Ihre Stimme trifft ihn wie ein Stoß und er verliert die Fassung. Er springt auf, dass sein Stuhl krachend umfällt, und begegnet dem Blick seiner Mutter. »Lyla hatte auf der Rückfahrt von der Hochzeit einen Autounfall. Okay, Mom? Und ich weiß nicht, ob sie wieder gesund wird.«

Er schiebt sich an ihr vorbei, geht durch den Hinterausgang nach draußen und bleibt auf der Veranda zum Garten stehen. Der Boden unter seinen Füßen ist kalt, die Luft genauso – er kann seine Atemwolken sehen. Keinen Mond. Keine Sterne. Nichts als Schwärze. Wie kommt es, dass ihm alles, was er liebt, wieder weggenommen wird? Es ist, als wäre da ein schwarzes Loch am Himmel, das seinen Namen trägt und die Aufgabe hat, alles, was er liebt, ins Nichts zu saugen.

Auf beiden Seiten der Veranda stehen Tontöpfe mit Herbstchrysanthemen, deren fröhliches Arrangement ihn aus irgendeinem Grund noch wütender macht. Er nimmt einen Topf und wirft ihn gegen ihren Gartenzaun. Aber trotz des befriedigenden Schepperns weiß er, dass es sinnlos ist. Die Blumentöpfe können nichts dafür. Dennoch wirft er den zweiten hinterher und macht weiter, bis alle sechs kaputt sind. Dann setzt er sich auf die unterste Stufe.

Kurz darauf hört er hinter sich die Tür aufgehen. Seine Mutter kommt die Treppe herunter, setzt sich neben ihn und schlingt die Arme um den Leib, um sich warm zu halten. Sie sieht die zerbrochenen Töpfe, sagt aber nichts. Schließlich sagt sie: »Ich habe Tina Chan angerufen, eine Mutter, die ich aus dem Organisationskomitee für die stille Auktion im letzten Jahr kenne. Ich wollte hören, ob sie etwas über Lyla weiß, weil sie mit dem Musikprogramm zu tun hat, und ich dachte, dass sie vielleicht Lylas Familie kennt.«

Tripp rührt sich nicht.

»Ein Hirsch ist den Marks vor das Auto gesprungen, Tripp. Ich will nicht, dass du dir Vorwürfe machst oder Lylas Vater, was das angeht. Niemand hat Schuld. Es ist einfach passiert.«

Tripp nimmt es hin. »Wird sie wieder gesund?«

»Kinder sind robust. Es geht ihr bestimmt bald besser.«

Er betrachtet die zerbrochenen Töpfe. »Das heißt, du weißt es nicht.«

Sie schweigt zunächst. »Ja. Ich weiß es nicht, Tripp. Es ist auf jeden Fall eine schwere Verletzung.«

Er lässt die Luft in einem schmalen Strom entweichen. »Ich will ins Krankenhaus.«

Sie legt ihm den Arm um die Schulter. »Es ist wirklich lieb von dir, dass du sie besuchen willst, Tripp. Aber … ich weiß nicht … ihr Vater muss außer sich sein vor Sorge und es würde ihn vielleicht aufbringen. Wir sollten die Situation nicht verschärfen, meinst du nicht?«

Tripp schaut in den schwarzen Himmel auf.

Sie tätschelt ihm das Bein. »Es ist eiskalt. Komm ins Haus.«

Er nickt, rührt sich aber nicht.

»Du weißt schon, dass du nicht einfach mit Blumentöpfen um dich werfen kannst?« Sie versucht zu lächeln. Er nickt wieder. »Komm ins Haus, mein Schatz.«

»Gleich.«

Sie geht hinein und er schließt die Augen.

Bitte Lyla … wach auf.


Krankenhaus, 21.06 Uhr

»Fühl mal, Süße. Fühl mal, wie weich er ist.« Lylas Dad nimmt ihre Hand und schiebt einen kleinen Stoffteddybär darunter. »Spürst du das? Beweg einfach die Finger, wenn du mich hören kannst.«

Die Stimme gleitet über sie hinweg. Sie ist auf den Grund des Sees gesunken, zu tief, als dass die Stimme sie erreichen könnte.

»Der Arzt sagt, die Schwellung ist zurückgegangen. Die Betäubung wirkt nicht mehr. Du musst einfach nur die Augen aufmachen …« Seine Stimme bricht. »Bitte, Süße …«

    
    Donnerstag, 27. November
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Im Wagen der Broodys, 15.07 Uhr

Die Fahrt zu Tante Gertrude ist lang und schweigsam. Es ist Thanksgiving. Tripp denkt an Lyla, an Ruby und Romeo und an Annie, sogar an Benjamin Fink, aber vor allem kreisen seine Gedanken um Lyla und darum, wie sehr sie ihm fehlt. Er stellt sie sich im Krankenhaus vor und dabei tut ihm alles weh. Wieder und wieder sagt er in Gedanken ihren Namen. Seine Mutter war der Meinung, an dem Unfall sei niemand schuld, und vielleicht stimmt das auch. Aber wenn er Lyla nicht begegnet wäre, wäre ihr Leben womöglich besser verlaufen, und dieser Gedanke macht ihm den größten Kummer. Sie wäre nicht auf dieser Straße gewesen, der Hirsch wäre ihr nicht über den Weg gelaufen und sie und Annie hätten sich nicht so heftig zerstritten. Sie hätte beim Vorspielen für das Coles-Konservatorium geglänzt und wäre glücklich gewesen bis ans Ende ihrer Tage. Er hätte sich von ihr fernhalten sollen. Das war der Trick. Sich von Leuten fernzuhalten. Die Seele auf Eis legen. Nicht träumen. Nicht singen. Nicht schwingen.

»Du kannst das Radio anmachen, wenn du willst«, sagt seine Mutter auf dem Fahrersitz.

Er schüttelt den Kopf, lehnt sich an die Fensterscheibe und schließt die Augen.

Lucky, lucky me. Es macht ihn wahnsinnig, dass sie das unmittelbar vor dem Unfall im Boot gesungen hatten. Er ist alles andere als ein Glückspilz. Er ist verflucht und hat es auf Lyla übertragen. Gerade als er glaubt, keine Luft mehr zu kriegen, spricht ihn seine Mutter an.

»Tripp«, sagt sie behutsam. »Wenn du willst, kann ich nachher Tina Chan anrufen und sehen, ob ich etwas Neues erfahre.«

Er nickt und holt stumm und dankbar ein klein wenig Atem, und sie scheint zu wissen, dass er nicht mehr sagen oder tun kann als das.


Bei Tante Gertrude, 19.33 Uhr

Gleich nach dem Abendessen geht Tripps Mom in Tante Gertrudes Diele, um den Anruf zu erledigen. Tripp folgt ihr und wartet, bis sie fertig ist.

»Sie hängt nicht mehr am Beatmungsgerät, was bedeutet, dass sie selbstständig atmet. Außerdem kann sie schlucken, was ein gutes Zeichen ist«, sagt sie. »Und sie wird hervorragend betreut. Die besten Ärzte kümmern sich um sie.« Ihre Worte sind sorgfältig gewählt und sie versucht zu lächeln.

Tripp weiß, dass sie ihn aufmuntern will, aber er durchschaut sie. Wenn sich Lylas Zustand bessern würde, bräuchte sie die besten Ärzte nicht.

    
    Sonntag, 30. November
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Broody’s Rug & Carpet, 14.37 Uhr

Tripp ist hinten in der Werkstatt. Eigentlich soll er alte Teppichreste in den Müllcontainer in der Gasse werfen, doch er läuft nur auf und ab. Seit Donnerstag klingen die Berichte über Lyla alle gleich: Keine Veränderung. Sie wacht nicht auf.

Seine Mutter zeigt ein wenig mehr Verständnis, doch im Grunde weiß sie nicht, wer Lyla ist oder welche Art von Freundschaft sie verbindet. Und sie hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihrer Meinung nach die Anspannung am besten bewältigen wird, wenn er seine Arbeit nicht vernachlässigt. Keiner von ihnen hat die Crenshaw-Schule oder die Gitarre erwähnt. Tripp kann über gar nichts reden. Er wird das Gefühl nicht los, dass er Lyla nichts als Ärger eingebracht hat. Lucky, lucky me. Als er an dem Schrank vorübergeht, in dem seine Gitarre verschlossen ist, schlägt er wütend gegen das Vorhängeschloss.

Nachdem er ein paarmal hin und her gelaufen ist, geht er zum Computer und checkt seine E-Mails. Er rechnet nicht mit Post, deshalb erschrickt er, als er sieht, dass doch etwas im Posteingang ist.




An: TrippBroody 

Von: JamesDarling 

Datum: 30. November 

Betreff: Hochzeitsvideo 

Anhang: PSsong.wmv




Hi. Ich dachte, ihr freut euch vielleicht über die Videoaufnahme eures Duetts. Ihr habt uns allen die Sprache verschlagen und wart eine große Bereicherung für das Fest. Wir sind wirklich froh, dass ihr für uns gespielt habt. Vielen Dank noch mal.

Jimmy (Rubys Sohn)



Tripp klickt das Video an und es startet. Eingerahmt von dem kleinen Kamerafenster, sitzen Ruby und Romeo in der verdrehten Eleganz der Scheune und strahlen um die Wette; dann macht die Kamera einen Schwenk und nimmt Lyla und ihn mit der Gitarre in den Fokus. Tripp sieht die Nervosität, die er zu verbergen versucht hatte, und wie Lyla ihm zulächelt, und wieder spürt er die Wärme in sich aufsteigen, als würde sie ihn in diesem Moment anstrahlen. Als sie anfangen zu spielen und ihre Stimmen gemeinsam aufsteigen, zittert sein Herz beim Zusehen vor Freude. Die Musik durchströmt ihn und trägt ihn davon, dass er sich erst bewegen kann, als das Video zu Ende ist. Er spielt es wieder und wieder ab.

Als er es schließlich ausschaltet, scheint die Stille die Wände der Werkstatt enger zusammenrücken zu lassen. Er denkt an den Abend, an dem sein Dad im Krankenhaus gestorben war, an das Gefühl der Hilflosigkeit, mit dem er zu Hause herumgesessen hatte. Er kann hier nicht einfach herumsitzen und nichts tun. Er öffnet die Hintertür und schaut in die Gasse hinaus, als könne er dort Lyla mit ihrer Bonnie-Baskenmütze sehen, die tut, als würde sie Zigarettenrauch ausblasen. Pfützen glitzern auf dem schwarzen Asphalt. Eine Katze stöbert in den leeren Kartons neben dem Müllcontainer.

Verloren macht er die Tür wieder zu, holt Lylas Digitalrekorder und die Kopfhörer aus seinem Rucksack und hört sich noch einmal an, wie sie im Boot Lucky, lucky me singen, während er zwischen Teppichresten, Werkzeugbank und Abfallkörben hin und her tigert. Diesmal erscheinen ihm die Worte nicht als Spottgesang, sondern ihm wird klar, dass die Freude in ihren Stimmen eine unbestreitbare Tatsache ist. Es war wirklich ein Glück, dass sie sich gefunden hatten. Das kann ihnen niemand nehmen.

Er zieht ein Blatt Papier aus dem Papierkorb und beginnt an ihrem neuen Stück zu arbeiten. Wieder läuft er auf und ab, singt vor sich hin und kritzelt den Text aufs Papier, wie er ihm in den Sinn kommt; er liest den Song ein ums andere Mal und fügt Neues hinzu. Als er fertig ist, stopft er sich das Blatt in die Hosentasche und geht in den Verkaufsraum. Seine Mutter steht hinter dem Tresen und blättert einen Stapel Rechnungen durch.

»Mom.« Er holt tief Luft. »Bitte schließ den Schrank auf. Ich nehme jetzt meine Gitarre und gehe ins Krankenhaus.«

Sie lässt die Schultern hängen. »Tripp.«

»Ich bitte dich ganz freundlich.«

»Tripp, ich bin sicher, du meinst es –« Die Türglocke läutet und zwei Frauen kommen herein. Der Blick seiner Mutter ist mitleidig, aber ihr ist anzusehen, dass sie nicht nachgeben wird. »Du kannst zu einem solchen Zeitpunkt nicht einfach bei einer Familie hereinplatzen. Das braucht noch etwas Zeit. Wir reden gleich darüber«, flüstert sie und wendet sich ab, um die Kundinnen zu begrüßen.

Sie irrt sich. Sie war im Irrtum, als sie ihm verbot, seinen Dad im Krankenhaus zu besuchen, und sie irrt sich auch in dieser Sache. Tripp geht in die Werkstatt und nimmt ein Brecheisen. Er rammt ein Ende zwischen Schranktür und Rahmen und drückt zu. Die Tür bewegt sich nicht, nur im Türrahmen entsteht eine Delle. Er versucht es noch einmal. Dann hält er das Eisen mit einer Hand fest, geht einen Schritt zurück und tritt mich Karacho dagegen. An der Tür splittert Holz ab, aber das Schloss sitzt immer noch an Ort und Stelle. Tripp klemmt das Eisen direkt unter die Riegelzunge und tritt noch einmal zu. Die Tür springt auf.

Die Gitarre steht ganz hinten, in ihrem Koffer, zwischen einem Mopp und einem Eimer. Er packt sie und verlässt das Zimmer genau in dem Moment, als seine Mutter hereinkommt, um nachzusehen, woher der Lärm stammt.

»Ich muss gehen«, sagt er.

»Tripp!«, ruft sie ihm nach, aber er geht mit klopfendem Herzen weiter. Der Gitarrenkoffer in seiner Hand fühlt sich genau richtig an. »Tripp! Warte!«

Er rennt einen ganzen Häuserblock, ohne sich umzuschauen, dann bleibt er stehen und zieht sein Portemonnaie heraus. Zum Glück hat er das Hochzeitsgeld nicht herausgenommen. Er nimmt das nächste Taxi, das er sieht.

Im Krankenhaus angekommen, erzählt er der Frau am Besucherschalter, dass er Lyla Marks’ Bruder sei – für den Fall, dass nur Familienangehörige eingelassen werden –, und sie nennt ihm die Zimmernummer. Als er im dritten Stock ankommt, sieht er Mr Marks, der mit dem Rücken zu ihm im Flur steht und mit einigen Stationsbediensteten spricht. Das Zimmer Nummer 302 liegt auf der rechten Seite. Tripp huscht ungesehen hinein und da liegt sie, regungslos, kleine Stofftiere sind zu beiden Seiten des Bettes aufgereiht.

Er kann sie nicht ansehen.

Der Korb aus der Schule steht auf einem Tisch neben ihrem Bett. Über ihm schmiegt sich ein Strauß blauer Folienballons an die Zimmerdecke, die mit den Schnüren am Griff des Korbs befestigt sind. Die Vorhänge sind zugezogen. Auf dem Stuhl liegt ein Stapel Grußkarten mit Genesungswünschen. Tripp geht um das Bett herum, stellt den Koffer ab und holt die Gitarre heraus. Als er sich schließlich umdreht und sich zwingt, sie anzusehen, brennt ihm die Kehle.

Lylas Gesicht ist so still, dass sie fast unwirklich aussieht. Ihre Arme liegen auf der Decke. Eine Braunüle steckt in ihrer rechten Hand, auf der ein Bluterguss prangt, der andere Arm ist verbunden. Sie sieht so anders aus, so zart, so, als könnte sie zerbrechen, wenn er sie berührt.

Ein Teil von ihm hat solche Angst, dass er am liebsten gehen würde, doch er kämpft dagegen an und nimmt den Blick nicht von ihrem Gesicht. Er denkt an den Artikel, den er gelesen hat, dass Menschen im Koma häufig hören können, selbst wenn sie nicht darauf reagieren. Er braucht einen Moment, um den Mut aufzubringen, ihren Namen auszusprechen, und es ist kaum mehr als ein Flüstern, als er es tut.

»Lyla … sieh mal …« Er hält die Gitarre hoch, streift sich den Gurt über den Kopf und bringt ein unsicheres Lächeln zustande. »Ich hab die Tür aufgebrochen, Lyla.«

Keine Reaktion.

Nacheinander stimmt er die Saiten, schlägt sie an und lässt den Klang in die Stille des Zimmers strömen.

Ein gelber Bluterguss zieht sich immer noch über ihre gesamte linke Gesichtshälfte, aber die ihm zugewandte Ohrmuschel ist heil und makellos.

Er räuspert sich und versucht, das Zittern in seiner Stimme loszuwerden, um lauter zu sprechen. »Lyla, ich bin’s, Tripp. Wir waren gerade dabei, ein neues Stück zu schreiben, weißt du noch?« Er denkt an ihre leuchtenden Augen an jenem Tag auf dem See. »Ich habe daran gearbeitet. Also musst du aufwachen und es dir anhören.« Er hält inne und zieht ihren Digitalrekorder aus der Tasche. »Ich werde das jetzt aufnehmen. Du siehst, ich bin vorbereitet – wie eine Pfadfinderin.« Er bringt ein kleines Lachen zustande, schaltet das Gerät an und legt es vorsichtig neben ihren Arm auf das Bett. »Ich lasse den Rekorder da, dann kannst du es dir anhören, wann immer du willst, ja?«

Ihr Gesicht ist still. Sie hat hübsche, geschwungene Wimpern und das Licht an der Wand hinter ihrem Kopf lässt sie winzige Schatten auf ihre Wangen werfen.

Mach die Augen auf, Lyla. Mach einfach die Augen auf. Es schnürt ihm die Kehle zu und Tränen steigen ihm in die Augen. Er blinzelt sie fort und neigt sich zu Lyla hin. »Du musst unbedingt für mich aufwachen, Lyla. Ich höre bei dem Stück eine zweite Stimme. Allein klingt es einfach nicht so gut. Es braucht deine Stimme.«

Es ist still im Raum.

»Du hast gesagt … im Boot … hast du gesagt, du willst, dass die Strophe traurig ist und der Refrain fröhlich, also habe ich es versucht.« Er fängt an zu spielen, verhaspelt sich und bricht ab. Er schließt die Augen. Dann atmet er tief durch und fängt von vorne an.

Beim Singen stellt er sich vor, dass er seine ganze Energie in die Luft verströmt. Er stellt sich vor, dass sie Lyla ins Ohr dringt, sie ausfüllt und sie aufweckt, Molekül für Molekül. Er legt alles hinein in dieses Lied, und als er fertig ist, macht er die Augen auf und sieht seine Mutter mit tränenüberströmtem Gesicht im Türrahmen stehen. Sie kann kaum sprechen, aber Tripp versteht sie.

»Das war wunderschön«, sagt sie.

Tripp sieht Lyla an und fängt an zu heulen. Dann schaut er zu seiner Mutter auf. »Sie muss einfach aufwachen«, sagt er.

Sie nickt unter Tränen.

Die Tür geht auf und Lylas Vater kommt fassungslos ins Zimmer.

»Tut mir leid.« Tripp wischt sich schnell über das Gesicht. Ungeschickt verfrachtet er die Gitarre wieder in den Koffer, dann hält er inne und schiebt Lyla sein Pick unter die Hand. Er sieht sie noch einmal an, nimmt den Koffer und geht hinaus. Ihm schwirrt der Kopf und er kann den Boden unter den Füßen nicht spüren.

Gerade als die Fahrstuhltür aufgeht, taucht seine Mutter hinter ihm auf. Sie sagt nichts, aber sie legt den Arm um ihn und zieht ihn an sich.

Als ein kleiner Ruck anzeigt, dass sie in der Eingangshalle angekommen sind, und sie darauf warten, dass die Fahrstuhltür aufgeht, bricht es aus ihm heraus. »Nichts daran war hässlich, Mom.«

Ihre Antwort kommt schnell. »Das sehe ich, Tripp.«

Die Tür geht auf und Tripps Mutter greift in ihre Tasche und holt ein Taschentuch heraus, das sie ihm gibt. Dann nimmt sie den Gitarrenkoffer. »Keine Sorge. Ich will ihn nur zum Auto tragen, nicht stehlen.« Mit einem Lachen wischt sie ihre eigenen Tränen fort und geht los.

Tripp, der immer noch im Fahrstuhl steht, lacht, dann fällt ihm Lyla ein und er muss wieder heulen, und seine Mutter huscht zurück, hält die Tür mit der Gitarre auf und nimmt ihn in den Arm.


Krankenhaus, 18.36 Uhr

»Lyla?« Die Stimme ihres Dads ist nicht mehr als ein Wispern.

Er zieht den Stuhl dicht an ihr Bett, und als er ihre Hand nehmen will, entdeckt er das rote Gitarrenplektron, das Tripp dagelassen hat. Zwei Worte sind mit Permanent Marker daraufgeschrieben: Schwing einfach.

Er drückt ihr das Plektron in die Hand und schließt ihre Finger darum. Dann steckt er ihr sanft die Kopfhörer in die Ohren und drückt auf die Playtaste des Rekorders.

Zuerst erklingt die Gitarre, dann Tripps Stimme.




The sun was tied up in clouds

And the moon wrung out of its songs.

Up on Twelfth Street the trees were just trees

Holding nothing but leaves in their arms.

All my days were locked in a closet with the

Rags and the brooms and the mops, 

Nothing to feel but the feel of nothing 

Slipping through keyholes and locks.

But you know what I need,

You strum against my strings

And make me sing, 

Sing lucky, lucky me,

Sing lucky, lucky me.


Die Musik gleitet auf einer Welle in sie hinein.




You were telling your little white lie, 

Making everybody happy, crying inside, 

Staying so long with what they chose,

You almost missed what you needed most. 

All your days were stuck in a rhythm

That you couldn’t change or stop,

Nothing to say ’cause your words and emotions

Were twisted and chained in a knot.




But I know what you need,

I strum against your strings

And make you sing, 

Sing lucky, lucky me, 

Sing lucky, lucky me.


Der Klang wandert durch sie hindurch und schlägt die Saiten ihrer Seele an. Tief in ihrem Innern beginnt sie das Vibrieren zu spüren. Durch das dunkle, grüne Wasser ist es bis auf den Grund des Sees vorgedrungen.

Weit über sich, an der Oberfläche, sieht sie das Boot. Tripp spielt Gitarre. Sie beide singen. Es ist ein wunderbarer Tag.

Sie versucht zum Boot aufzusteigen, aber das Gewicht des Wassers ist zu schwer. Dann hört sie die Stimme …




We can’t let this pass us by, 

Can’t let it go without a fight. 

We are who we’re meant to be, 

Singing lucky, lucky me.



Tripps Zimmer, 23.31 Uhr

Tripp liegt im Bett und kann nicht schlafen, als sein Handy vibriert. Er geht ran.

»Spreche ich mit Tripp? Hier ist Lylas Vater.«

Tripp setzt sich auf. »Ja, hier bin ich.«

»Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, aber …« Tripp hört, wie Mr Marks mit den Tränen kämpft, und ihm ist, als würde ihm das Herz stehen bleiben. »Sie … sie hat meine Hand gedrückt.« Tripp hört sein glückliches Lachen. »Das ist ein wirklich gutes Zeichen, Tripp. Genau darauf haben wir gewartet.«

Tripp läuft es eiskalt über den Rücken.

»Ich rufe dich morgen wieder an und halte dich auf dem Laufenden.«

»Danke«, sagt Tripp.

Am anderen Ende ist es einen Moment lang still, dann sagt Mr Marks: »Ich glaube, es war die Musik, Tripp. Deine Musik.«

Tripp laufen die Tränen übers Gesicht, aber er lächelt. Als er den Anruf beendet hat, steigt er aus dem Bett und klopft an die Schlafzimmertür seiner Mutter.

»Tripp? Was ist los?«

Er öffnet die Tür und sie setzt sich im Bett auf und macht das Licht an.

Er schaut sie an und ist froh, dass sie da ist, in ihrem schlichten Nachthemd, mit den verwuschelten Haaren und diesem sorgenvollen Blick im Gesicht, um zu hören, was er zu sagen hat.

»Lylas Vater hat angerufen.« Er lächelt. »Sie hat seine Hand gedrückt.«

    
    Dezember – März
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An: gillias_t@crenshaw.com 

Von: tBroody@broodyrc.com 

Datum: 12. 01.

Betreff: Tripp Broody




Sehr geehrter Mr Gillias,

mein Sohn und ich sind nach einem Gespräch übereingekommen, dass es für ihn am besten ist, in seiner derzeitigen Schule zu verbleiben. Es war schön, die Mitarbeiter Ihrer Schule kennenzulernen, und wir danken Ihnen für die uns gewidmete Zeit.
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    <An: Lyla Marks> 16. Februar




Lyla, ich habe mir gerade unsere Aufnahme von Lucky Me angehört. Du solltest das Cello dazunehmen! Ich konnte es hören und es klang richtig cool.
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    Samstag, 28. März
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Tripps Zimmer, 10.01 Uhr

… SONNIG UND WARM. HÖCHSTTEMPERATUREN BIS ZEHN GRAD; WINDGESCHWINDIGKEIT ZEHN BIS FÜNFZEHN STUNDENKILOMETER. IHR WETTERKANAL AUF 97,3 FM. BLEIBEN SIE DRAN UND HÖREN SIE DREISSIG MINUTEN MUSIK NONSTOP. DIESE SENDUNG WURDE IHNEN PRÄSENTIERT VON …


Der Klang des Radios bohrt sich Tripp Broody ins Ohr und er schlägt die Augen auf. Er streckt den rechten Arm aus und schlägt auf den Alarmknopf des Radioweckers. Warum war er überhaupt eingeschaltet? Es ist Samstag. Nachdem er dreimal geblinzelt hat, bemerkt er den Zettel zwischen den Saiten seiner Gitarre, die auf ihrem Ständer neben dem Bett steht.




Lieber Tripp,

Lylas Dad hat heute Morgen angerufen, ehe ich zur Arbeit gegangen bin, und gefragt, ob er und Lyla gegen halb elf vorbeikommen und dich abholen können. Also habe ich dir den Wecker gestellt. Ich überlasse es ihnen, dir zu erklären, worum es geht. Ich bin auf jeden Fall damit einverstanden, wenn du es gerne tun möchtest. Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag. Erzähle mir alles, wenn du nach Hause kommst.

Lieben Gruß, Mom



Tripp zieht seine Rollläden hoch. Der Himmel ist wolkenlos; die Bäume tragen grüne Blätter. Sein Handy vibriert. Eine Nachricht von Lyla.




Lyla: bist du wach?

Tripp: ja, was ist los?

Lyla: verrate ich nicht. wir sind gleich da. ciao



Er zieht sich ein Paar Jeans und ein T-Shirt an und verdrückt ein schnelles Frühstück. Wenige Minuten später klopft es an der Tür und Tripp läuft hin, um sie zu öffnen.

Lyla steht in ihrem roten Mantel auf der Schwelle, die schwarze Baskenmütze über den kurzen Haaren und einen Gitarrenkoffer in der Hand.

»Hallo, Mr Ungerade«, sagt sie.

»Hallo, Ms Gerade«, sagt er.

»Hol deine Gitarre, denn …« Sie grinst.

»Was?«

»Wir haben heute einen Auftritt«, sagt sie.

»Ach ja?«

Sie zieht ein Blatt Papier aus der Tasche und reicht es ihm.




Washington Metropolitan Transit Authority 

Genehmigung von Straßenmusik im U-Bahn-Bereich

Für Tripp Broody und Lyla Marks


Hinter Lyla sitzt ihr Vater im Auto und wartet.

»Machst du mit?«, fragt sie. 

Tripp lächelt. »Unbedingt.«

Als sie an der U-Bahn-Station ankommen, zeigen Tripp und Lyla dem Stationsaufseher ihre Genehmigung und stellen sich am Bahnsteig auf. Die Leute strömen aus der Bahn und durch die Drehkreuze: Geschäftsmänner in Anzügen, Kauflustige mit Einkaufstüten, alle sind in Eile.

Trotz ihrer Genehmigung sind sie gehemmt in dieser geschäftigen, konzentrierten Atmosphäre. Die Leuten kommen her, um einoder auszusteigen, und nicht, um Musik zu hören. Trotzdem stimmen Tripp und Lyla ihre Instrumente und schauen sich aufmunternd an. Als sie anfangen zu spielen, steigen die Töne so klar und gewaltig auf, dass es von den Tunnelwänden widerhallt, und es gibt kein Zurück.

Sie fangen an zu singen. Tripp versinkt in der Musik und lässt seiner Stimme freien Lauf. Lyla spürt seine Zuversicht und singt ebenfalls befreit mit.

Eine Frau mit einem Rollkoffer steigt aus der Bahn, bleibt stehen und hört zu. Die Züge sausen vorüber. Ein Mann mit einem kleinen Jungen auf dem Arm bleibt stehen. Er stellt seinen Sohn auf den Boden und auch sie hören zu. Der Mann nickt im Takt. Der Junge wippt mit den Beinen und sein Vater grinst.

Tripp und Lyla singen und ihr Lied treibt auf einer Welle in alle Richtungen davon: Es erfüllt die U-Bahn-Station, dringt in die Ohren der Menschen, die aus den Bahnen steigen, gleitet die langen Rolltreppen hinauf und schwebt hinaus in die Märzluft.

Sie schwingen.

    
    Danksagung

Mein Dank gilt vor allen Dingen meiner Lektorin Regina Griffin, die an meine Figuren glaubte, noch bevor sie völlig ausgestaltet waren. Bei Karen Giacopuzzi, Lucia, Lostumbo, Molly, Michael und Cissie Williams, meinem Neffen Brian und meiner Familie Max, Simon und Ivan bedanke ich mich für ihre hilfreichen Kommentare. Zwei tolle Bücher und eine großartige CD inspirierten mich während der Arbeit: Zen Guitar (Simon & Schuster, 1997) von Philip Toshido Sudo; From Where You Dream: The Process of Writing Fiction (Grove Press, 2005) von Robert Olen Butler und Janet Burroway sowie Art of Motion (CandyRat Records, 2005) von Andy McKee. Ich danke den Musikern Dede Wyland, Suzanne Brindamour und Mark Sylvester für ihr Feedback zu den Songs im Buch sowie Cletus Kennelly vom Urban Garden Recording Studio, der die Aufnahme zum Vergnügen machte. Ein Gruß geht an Crazy Dave, der es Lyla gestattete, ihre Luna Gitarre im House of Musical Traditions zu kaufen. Meine Bewunderung gilt Yvonne von Luna Guitars, dafür, dass sie solche inspirierenden Instrumente bauen. Dank geht auch an Jillian Van Ells, die mich ermunterte, die Songs auszuprobieren, sowie an die Mädchen der Holton-Arms School und die Jungs in Landon, die ein begeistertes Publikum waren. Und schließlich ein ganz besonderes Dankeschön an Bill Williams, der einsprang, um mit seiner fröhlichen, furchtlosen Herangehensweise an Tripps und Lylas Musik zu arbeiten.

Lucky me, lucky me.

    
    Informationen zum Buch

Unterschiedlicher könnten sie nicht sein: Tripp, ein cooler Einzelgänger, dem seine Gitarre alles bedeutet, und Lyla, eine Miss Perfect und beste Cellospielerin der Schule. Ausgerechnet diese beiden müssen sich einen Proberaum teilen – er an den ungeraden, sie an den geraden Tagen. Ziemlich schnell ist Lyla von Tripp genervt und fordert ihn mit einem Post-it auf, den Raum gefälligst aufzuräumen. Mit seiner Antwort hätte sie allerdings nicht gerechnet. Und auf einmal kommt alles anders als gedacht …







    Informationen zur Autorin

Mary Amato, 1961 in Belvidere, Illinois, USA, geboren, wollte schon immer Schriftstellerin werden. Sie hat bisher ein knappes Dutzend Bücher veröffentlicht, die vielfach ausgezeichnet wurden. Außerdem schreibt sie Gedichte und Theaterstücke und ist als Singer/Songwriterin tätig.

Auf ihrer Website www.maryamato.com gibt sie Tipps zum Texten von Liedern.
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Datum: 10.03. Zeit: 16.07 Uhr
Verkdufer: Molly Trans: 4628823

*%% Kopie ***

LUNA Akustikgitarre $ 399,00
Nettoumsatz 399,00
MwST 24,94
Total 423,94

VIELEN DANK FUR IHREN EINKAUF!
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